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Die wilde Schlacht

Es war ein böses Bild, das sich meinen Augen bot und so gar nicht zu der Idylle passte, in der ich mich zusammen mit Anna Eichler und deren Vater befand.

Hinter einem der beiden Fenster lauerte etwas Böses. Es war nicht gestaltlos, denn ich sah zwei glutrote Augen, die den Mittelpunkt einer widerlichen Fratze bildeten, deren Maul weit offen stand, sodass ein kräftiges Gebiss mit spitzen Zähnen zu sehen war. Zudem hatte das Gesicht etwas Affenartiges an sich, was auch die beiden Eichlers sahen, die hinter mir auf der Ofenbank saßen und von diesem Bild am Fenster geschockt waren…


Es war das Untier, dessen Spuren ich vor meinem Eintreten in dieses Haus im tiefen Schnee gesehen hatte. Irgendwie war ich auch froh, es zu Gesicht zu bekommen, denn so wusste ich endlich, woran ich war.

Es gab keine Frage, dass dieses kleine und höllisch gefährliche Monster ins Haus wollte. Es suchte nur noch nach einem Weg. Das Einschlagen der Scheibe wäre eine Möglichkeit gewesen.

Es war nicht still in der Küche. Auch wenn ich in diesen Momenten den Atem anhielt, so hörte ich hinter mir das leise Stöhnen von Vater und Tochter, wobei Anna flüsternd davon sprach, dass sie diese Kreatur erwartet hatte.

Ich drehte mich noch mal um.

Anna saß unbeweglich, wie auf dem Sprung. Sie sah mein Nicken, das sie beruhigen sollte, und ich flüsterte ihr zu: »Lassen Sie mich das machen.«

»Und dann…?«

Ich winkte ab und hörte, dass mich Franz Eichler ansprach: »Sie haben ein Schwert dabei?« Er nickte zu dem Haken an der Wand hin, an dem mein Mantel hing. Ganz verdeckte er die Scheide nicht, in der das Schwert des Salomo steckte.

»Ja.«

»Das ist gut. Archaische Mächte muss man so bekämpfen, mit Waffen die ebenfalls archaisch sind.« Er lachte auf, und in seinem Blick lag ein kämpferischer Ausdruck.

Auf seine Bemerkung ging ich nicht näher ein. Ich stand nur von meinem Stuhl auf, nahm das Schwert mit dem Gehänge vom Haken und legte es mir um. Dann nahm ich meinen Mantel und streifte ihn über. Es war mehr eine längere Jacke, gefüttert mit Daunen, die mich vor der starken Kälte schützte, die sich in diesem Hochtal der Dolomiten ausgebreitet hatte.

»Wollen Sie wirklich gehen?«, fragte Anna leise.

»Ja.«

»Er schafft es, Tochter, er schafft es!«, meldete sich Franz Eichler. Der Mann, der mir zunächst skeptisch gegenübergestanden hatte, sah die Dinge jetzt ganz anders. Ich hoffte nur, dass er in der Küche blieb und nicht auf den Gedanken kam, mich unterstützen zu wollen.

Ich warf noch einen letzten Blick auf das bewusste Fenster. Jetzt aus einem anderen Winkel sah ich leider nicht, ob die hässliche Gestalt noch immer vor dem Fenster stand.

Ich verließ die Küche. Um die Haustür zu erreichen, musste ich nur ein paar kleine Schritte gehen. Vor ihr blieb ich stehen. Hinter mir in der Küche blieb es ruhig. Von oben her drang das Husten einer Frau zu mir herab.

Ich erreichte die Tür, griff schon nach der Klinke, als mich Annas Stimme erreichte.

»Es ist weg, John.«

»Okay, habe verstanden.«

Darüber freuen konnte ich mich nicht. Dass die Kreatur verschwunden war, hatte nichts zu sagen. Ich glaubte nicht daran, dass sie aufgeben würde. Sie würde sich nur etwas anderes einfallen lassen, denn sie musste uns durch das Fenster gesehen haben.

Ich überlegte, ob ich das Schwert oder die Beretta nehmen sollte, wobei ich auch darüber nachdachte, ob geweihte Silberkugeln überhaupt gegen dieses teuflische Urgeschöpf etwas ausrichten konnten. So recht glaubte ich nicht daran.

Ich zog die Tür auf. Durch den Luftzug lösten sich einige Schneekristalle und trafen mein Gesicht. Auf der Haut spürte ich sie wie winzig kalte Küsse.

Einen kleinen Schritt ging ich nach vorn. Dann die Blicke nach rechts und nach links.

Es war etwas zu sehen, aber das betraf nur die dicke weiße Schneeschicht. Die Kreatur zeigte sich nicht. Sie hatte sich zurückgezogen.

Es war etwas heller geworden. Der Himmel hatte einen grauen Schimmer angenommen. Ich stand im Licht der Außenleuchte.

Vor dem Fenster hockte das Wesen nicht mehr. Ich schaute mir die Schneefläche vor dem Haus an. Dort sah ich die Spuren, die sich in die weiße Pracht eingegraben hatten.

Allerdings las ich nicht aus ihnen heraus, wohin sich der Feind zurückgezogen hatte. Auf der Straße, die ebenfalls von einer dicken Schneeschicht bedeckt war, malte sich nichts ab.

Bald würden die ersten Bewohner ihre Häuser verlassen, um die Wege freizuschaufeln. Bis dahin musste ich den Feind gestellt haben, ansonsten waren Menschen in Gefahr, denn dieser Feind wollte töten.

Das wäre seinem Ebenbild beinahe bei Lisa Eichler gelungen. Hätte Raniel, der Gerechte, sie nicht im letzten Moment gerettet, wäre sie eines grausamen Todes gestorben.

Raniel war nicht bei mir. Er hatte mich nur hergebracht, um dann seinen eigenen Weg zu gehen, der sehr gefährlich war, den er aber gehen musste, denn es gab noch ein weiteres Geschöpf. Es war mit dem kleinen hier nicht zu vergleichen. Ein riesenhaftes, drachenähnliches Wesen, das Raniel als Urteufel bezeichnet hatte.

Die Sekunden des Überlegens waren vorbei. Ich wollte mich um meinen Feind kümmern. Vor allen Dingen brauchte ich einen besseren Überblick. Den erhielt ich nur, wenn ich meinen Platz verließ. Das kleine Monster konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und viele Verstecke gab es in dieser Umgebung wahrscheinlich nicht.

Ich stapfte durch den tiefen Schnee und konzentrierte mich auf das Fenster, durch dessen Scheibe die Fratze gestarrt hatte. Der Platz davor war leer. Wo die Füße gestanden hatten, war der Schnee getaut. Da war nur noch eine Pfütze zurückgeblieben.

Wohin war das Monster geflohen?

Dabei stellte sich die Frage, ob man wirklich von einer Flucht sprechen konnte. Ich dachte mehr an eine Taktik und war entsprechend auf der Hut.

In meiner Nähe hörte ich nichts, was mir hätte verdächtig vorkommen müssen. Man konnte schon von einer gefährlichen Ruhe sprechen, die sich im Ort ausgebreitet hatte.

Der Schnee hatte auch seinen Vorteil. Egal, ob Mensch oder Tier, niemand würde es schaffen, sich lautlos zu bewegen. Wenn ein Fuß ihn zusammendrückte, entstand jedes Mal ein Knirschen.

Ich legte noch einige Meter zurück. Danach blieb ich stehen und drehte mich wieder um. Jetzt war mein Blickwinkel recht gut. Der anbrechende Morgen tat sein Übriges, um die Umgebung zu erhellen. Dabei gelang mir auch der Blick auf das Dach.

Bei meinem Kommen hatte ich die Schneeschicht gesehen, mit der das Dach bedeckt war. Auch jetzt lag sie noch wie eine dicke Watte darauf, und trotzdem hatte sich etwas verändert.

Vom Beginn des Dachs bis hoch zum First sah ich einen schmalen Streifen, der durch den Schnee gepflügt worden war. Ich wusste nicht, wie er dorthin gekommen war, konnte mir allerdings gut vorstellen, dass die gefährliche Kreatur diesen Weg genommen hatte und sich möglicherweise an der Rückseite des Hauses befand.

Hinlaufen oder nicht?

Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, als es geschah. Mein Feind hockte noch auf dem Dach. Nur an der anderen Seite, die ich nicht einsah.

Er war besser dran, und er arbeitete mit allen Tricks. Nicht er sprang vom Dach her auf mich zu. Er schickte mir eine Schneeladung entgegen.

Ich sah sie in einer recht breiten Front rutschen, und bevor sie vom Dach fiel, schien sie noch mal schneller zu werden, damit sie auch den nötigen Schwung hatte, um mich zu erreichen.

Ich sprang automatisch zurück, bekam allerdings im Schnee meine Probleme.

So verlor ich für einen Moment die Übersicht. Zudem nahm der fallende Schnee mir die Sicht, und als ich wieder klar sah, da hatte ich Glück, die Kreatur überhaupt zu sehen.

Denn sie wollte nicht mich.

Sie verschwand in diesem Augenblick durch die offene Haustür…

***

Franz Eichler hielt es nicht länger auf der Ofenbank aus. Er wollte endlich sehen, was draußen geschah. Schnell aufstehen konnte er nicht, dazu war es zu eng, doch als er zur Seite rutschte, hielt seine Tochter ihn fest.

»Bist du verrückt? Wo willst du hin?«

»Ich habe noch eine Rechnung offen«, flüsterte er. »Denk daran, was deiner Mutter fast passiert wäre.«

»Ja, schon gut. Aber…«

»Kein Aber.« Franz Eichler riss sich los. Er wollte es dem Fremden, seiner Tochter und sich selbst beweisen, dass er noch nicht zum alten Eisen gehörte und man mit ihm nicht so umspringen konnte.

Anna schickte ihm einen Fluch nach. Sie selbst blieb auch nicht an ihrem Platz, aber ihr Vater hatte schon einen zu großen Vorsprung. Er wollte zur Haustür hin, die offen stand, denn es wehte aus dem Freien ein kalter Luftzug ins Haus.

Anna war bis zur Küchentür gekommen, als sie den lauten Schrei hörte.

Und der stammte von ihrem Vater.

Sie schrie seinen Namen, sprang auf die Küchentür zu und erreichte sie nicht, denn der Körper ihres Vaters versperrte ihr den Weg. Vom Flur her war er in den gemütlichen Raum hineingestoßen worden. Es war auch nicht zu übersehen, dass Blutstropfen sein Gesicht umsprühten. Sie stammten von einer Wunde am Hals.

Franz Eichler brach zusammen. Das Monster war da, aber es kümmerte sich nicht um den Mann, sondern wandte sich Anna zu.

Sie wich zurück, stieß gegen den Tisch und sah dicht vor sich das Gesicht mit dem weit aufgerissenen Maul, dessen Gebiss an einigen Stellen blutig schimmerte.

Anna wusste nicht, was sie tun sollte. Sie handelte im Reflex und griff nach der nicht eben leichten Kaffeekanne aus Porzellan. Sie wuchtete sie gegen die Gestalt.

Das kleine Untier stockte für einen Moment. Mehr geschah nicht. Dafür prallte die Kanne auf den Holzboden. Der Rest des Kaffees floss heraus, aber die Kanne selbst zerbrach nicht.

Anna hörte das Fauchen oder Krächzen des Monsters und starrte auf die langen Arme mit den Krallenhänden, die nach ihr greifen wollten.

In diesem Augenblick huschte jemand in die Küche.

Und der Mann war ich!

***

Wegen des verdammten Schnees hatte ich nicht so schnell laufen können, aber ich war noch rechtzeitig genug gekommen. Dass im Flur eine ältere und mir fremde Frau stand, übersah ich geflissentlich, denn andere Dinge waren jetzt wichtiger.

Da ich aus der Küche die entsprechenden Geräusche hörte, wusste ich, wohin ich musste. Die kurze Strecke legte ich in einem wilden Tempo zurück.

Vor der Tür lag Franz Eichler auf dem Boden. Er stöhnte und blutete am Kopf. Aber ich sah auch seine Tochter. Die Kreatur hatte sie in der Küche in eine Ecke gedrängt. Mein Blick fiel auf den glatten Rücken des kleinen Monsters. Da gab es kein Fell, das war einfach nur eine widerliche Glätte, und ich nahm die Gelegenheit wahr.

Das Schwert hatte ich bereits auf dem letzten Teil der Strecke gezogen.

Etwas schräg von oben jagte die Klinge auf den Körper zu und stach tief in ihn hinein.

Ich konnte es nicht sehen, aber ich glaubte, dass sie vorn wieder zum Vorschein gekommen war.

Der schrille Schrei des Monsters war ein widerliches Geräusch. Es gab mir trotzdem Hoffnung, dass dieses Wesen nicht unbesiegbar war.

Ich hob es zusammen mit dem Schwert an.

Es hing an der Klinge und rutschte auch nicht ab, denn es zappelte wie ein Fisch am Speer. Mit seinen langen Armen schlug es um sich. Ich hatte Glück, von den scharfen Krallen nicht getroffen zu werden, und drehte mich nach links.

Die Küche war nicht der richtige Ort, um den Kampf zu beenden.

Mein Weg führte mich in den kleinen Flur. Das Schwert hielt ich jetzt mit beiden Händen fest. Vorbei an der erschreckten Frau lief ich auf die Haustür zu.

Das Wesen schrie. Es hing noch immer an der Klinge und wollte sich mit zappelnden Bewegungen davon befreien, was ihm nicht möglich war, weil ich das Schwert nocli immer gekantet hielt.

Endlich war ich draußen und musste achtgeben, das Gleichgewicht zu bewahren. Jetzt hatte ich Platz genug, um auszuholen. Ich senkte dabei die Klinge, und es geschah genau das, was ich auch hatte erreichen wollen.

Der kleine Teufel rutschte nach unten und fiel in den Schnee, wo er einsackte.

Für einen Moment blieb er regungslos vor mir liegen. Aber ich sah, dass er noch nicht vernichtet war. Zwar klaffte in der Brust eine Wunde, nur reichte sie nicht.

Und er sprang hoch!

Ich hatte mich darauf eingestellt und hielt meine Waffe bereits schlagbereit.

Franz Eichler hatte von einem archaischen Instrument gesprochen, und das traf auch zu. Ich selbst schrie auf, als ich ausholte und mit der Klinge dorthin zielte, wo sich der Hals befand.

Einen Atemzug später flog der Kopf ab. Er flog sogar noch durch die Luft und fiel etwa eine Körperlänge entfernt als blutiger Klumpen in den hellen Schnee.

Es strömte kein normales Blut aus der Wunde und auch nicht aus dem Körper.

Da es heller geworden war, erkannte ich, dass es keine schwarze, ölige Flüssigkeit war, sondern eine dunkelgrüne, und der Begriff Dämonenblut schoss mir durch den Kopf.

Vor meinem Mund dampfte es, so heftig atmete ich nach dem Luftholen wieder aus. Ich reinigte die Klinge so gut wie möglich im Schnee und steckte sie wieder in die Scheide. Die Eichlers brauchten nicht zu sehen, dass es durch das Gold in der Mitte eine besondere Waffe war.

Ich schaute mir den Kopf des Monsters an. Er lag so, dass mich ein verzerrtes, aber auch lebloses Gesicht anstarrte. Das blutige Maul war zu sehen, aber das Rot in den Augen war verschwunden. Es gab sie noch, nur sah ich darin nichts mehr. Sie waren völlig leer, nachdem die Farbe verschwunden war.

Ich war zufrieden. Ein Blick auf den Körper zeigte mir, dass nichts mehr an ihm zuckte. Wieder holte ich mir das Bild vor Augen, das innerhalb der Felsenhöhle verborgen war und das Anna Eichler Bill Conolly gemailt hatte.

Da gab es dieses Podest, auf dem die riesige Kreatur sprungbereit und versteinert hockte. An der Front des Sockels hatte ich zwei kleinere dieser Monster gesehen. Die Abbilder des mächtigen Urteufels. Beide existierten nicht mehr.

Und ab jetzt konnte ich nicht mehr davon ausgehen, dass dieser Urteufel versteinert blieb. Den Beweis hatte ich nicht. Ob Raniel rechtzeitig genug gekommen war, um ihn zu vernichten, stand in den Sternen. Falls er überhaupt so stark war, ihn zu töten.

Die Zukunft würde es zeigen.

Mit diesem Gedanken betrat ich das Haus und ging sofort in die Küche.

***

Es war eine Person hinzugekommen. Und zwar die ältere Frau, die mir schon im Flur begegnet war. Das musste die Mutter sein, die sich um ihren verletzten Mann kümmerte.

Franz Eichler lag auf der Bank. Der schwere Tisch war zur Seite gerückt, damit Lisa Eichler mehr Platz hatte, um ihren Gatten zu verarzten.

»Bitte, Lisa, nimm auch Alkohol«, flüsterte der Verletzte.

»Nein, das mache ich nicht. Die Salbe reicht. Sie desinfiziert auch. Du bleibst jetzt hier liegen und stehst erst auf, wenn ich es dir sage. Ist das klar?«

Er sagte nichts.

Anna Eichler sprach mich an. Der Schreck über das Erlebte stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.

»Ist-ist er…?«

Ich nickte. »Ja, er ist tot. Oder auch vernichtet. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.«

Anna Eichler schloss die Augen. Dabei schwankte sie. Ich stützte sie sicherheitshalber ab, weil ich nicht wollte, dass sie fiel.

»Es ist schon gut, John, danke.« Ihr Gesicht war noch blass, aber es kehrte wieder Farbe zurück.

Auch Lisa Eichler richtete sich auf. Ihr Mann blieb noch auf der Bank liegen. Die Frau schaute mich aus ihren dunklen Augen an. Sie war recht klein, auch leicht rundlich. Ihre Wangen glühten. Auf ihrem Mund erschien ein Lächeln, als sie fragte: »Sind Sie der Mann, von dem meine Tochter gesprochen hat?«

»Ja, ich bin John Sinclair.«

Sie nickte, dann schaute sie an mir vorbei und fixierte dabei die offene Küchentür.

Ich übernahm das Wort. »Sie müssen keine Angst haben, Frau Eichler. Es gibt die Kreatur nicht mehr.«

Sie holte tief Luft. »Dann haben Sie…?«

»Ja, ich habe dieses Wesen vernichtet.«

Sie wies auf mein Schwert, das unter dem Mantel hervorschaute. »Mit der Waffe?«

»Sicher.«

»Wie der Engel«, flüsterte sie.

Ich war im Moment nicht richtig präsent. »Welcher Engel?«

»Der mich gerettet hat.«

Da wusste ich Bescheid. Sie meinte Raniel, und aus ihrer Sicht lag sie nicht falsch, denn er war so etwas wie ein Engel. Ich hoffte nur, dass er bald hier erscheinen würde, dann konnten wir gemeinsame Pläne für unser weiteres Vorgehen schmieden.

Dass etwas passieren würde, stand für mich fest. Raniel hatte nicht grundlos die wilde Schlacht erwähnt. Ich stellte mich innerlich schon darauf ein.

Was mir alles für Gegner in die Quere kommen würden, das wusste ich nicht. Ich wollte auch nicht weiter darüber nachdenken.

Franz Eichler richtete sich auf. So blass hatte ich ihn noch nicht gesehen. Um seinen Hals hatte Lisa einen Verband gewickelt und ihr Mann hielt den Kopf steif.

»Wie schwer ist die Wunde?«, fragte ich.

Lisa lächelte schnell. »Er hat Glück gehabt. Es sind nur Kratzer und eine kleine Fleischwunde. Zum Glück ist sie nicht tief, dann hätte er keine Chance mehr gehabt.«

»Das hört sich gut an.«

Der Verletzte meldete sich. Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

»Ich habe Glück gehabt, das weiß ich, und ich bin gewarnt. Nur weiß ich nicht, wie es weitergehen soll. Oder glauben Sie, dass es bereits beendet ist?«

»Sicher bin ich nicht.«

Die Antwort gefiel den Eichlers nicht. Ich sah ihre Blicke auf mich gerichtet. Sie wollten eine Erklärung, oder zumindest etwas, was ihnen Hoffnung gab. Ich musste sie leider enttäuschen.

Aber da war noch etwas. Ich war ja nicht allein. Es gab noch Raniel, der mich unterstützte, und so hoffte ich, den Eichlers trotzdem Hoffnung machen zu können.

Ich sprach Lisa Eichler direkt an.

»Derjenige, der Ihnen das Leben gerettet hat, ist ebenfalls in der Nähe. Zwar steht er nicht neben mir, aber wir können uns auf ihn verlassen, dass er eingreifen wird, wenn es nötig ist.«

»Und wo steckt er jetzt?«, fragte Lisa.

»Er schaut sich um.«

»Und wo?«

»Da ist die Höhle, in der auch Ihre Tochter gewesen ist. Wir dürfen nicht vergessen, dass es dort noch jemanden gibt, der für uns alle mehr als gefährlich werden kann.«

»Und wer ist er genau?«

Ich hob die Schultern. »Es tut mir leid, Frau Eichler, da kann ich Ihnen keine konkrete Auskunft geben. Ich weiß es einfach nicht. Wir müssen uns den Dingen stellen. Ich bin allerdings davon überzeugt, dass wir noch heute Auskunft bekommen werden, aber da müssen wir Geduld haben. Bitte nichts überstürzen.«

»Das sagen Sie so einfach«, flüsterte Franz Eichler. »Da ist eine Welt zusammengebrochen. Ich hätte niemals gedacht, mich mit solchen Dingen beschäftigen zu müssen.« Er wischte über seine Augen. »Und jetzt habe ich sogar Angst um mein bisschen Leben. Das finde ich richtig erbärmlich. Ja, so sehe ich das.«

Ich winkte ab. »Nicht jeder kann ein Held sein. Wir müssen uns nur darauf einstellen, dass Dinge passieren können, die unser normales Begreifen übersteigen.«

»Das sind sie schon«, flüsterte Anna.

»Ja, und wir haben es überstanden. Wir leben und ich denke, dass das allein zählt.«

»Sie sind ein Mann der Hoffnung, nicht?«

»Das muss ich sein.«

»Und Sie können fliegen - oder?«

Ich schaute Anna überrascht an. »Wie kommen Sie darauf, dass ich fliegen kann?«

»Ganz einfach. Ich kann mir nicht erklären, dass jemand von London aus so schnell hier in diesem einsamen Tal sein kann. Das will mir nicht in den Kopf.«

Ich lächelte sie an, und in meinem Lächeln lag so etwas wie eine verschwörerische Botschaft. Dann sagte ich mit leiser Stimme: »Hin und wieder sollte man auch als moderner Mensch gewisse Dinge als gegeben hinnehmen und nicht weiter nachfragen.«

Anna nickte mir zu. »Ja«, erklärte sie gedehnt. »Ich habe schon verstanden.«

»Dann nehmen Sie es auch hin?«

»Das muss ich wohl.«

»Ja, es wäre besser.«

Wir ließen das Thema ruhen. Ich freute mich, dass es zwischen uns so etwas wie ein stilles Einverständnis gab. Das musste auch sein. Keiner konnte sich jetzt Eskapaden oder Extratouren erlauben. »Wie geht es weiter?«, fragte Anna.

»Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, Anna, wichtig ist, dass Sie Ihre Eltern in Sicherheit bringen.«

»Das geht nicht.«

»Klar. Ich meine auch nicht, dass Sie die beiden in einen anderen Ort schaffen, mir geht es darum, dass sie für sich bleiben. Am besten in der ersten Etage. Ist das möglich, dass Sie Ihre Eltern in diesem Sinne überzeugen können?«

»Das denke ich schon. Die Angriffe waren für sie Warnung genug. Obwohl mein Vater ein ziemlich harter Knochen ist. Der lässt sich so leicht nicht ins Bockshorn jagen.«

»Und Ihre Mutter?«

Anna lächelte. »Sie wird meine Verbündete sein.«

»Gut. Dann lasse ich Sie jetzt mit Ihren Eltern allein.«

»Wo wollen Sie hin?« Annas Blick nahm einen misstrauischen Ausdruck an.

»Ganz einfach. Ich werde mich vor der Tür umschauen. Mal sehen, wie es draußen aussieht.«

»Sie erwarten jemanden, nicht?«

»Ja. Ich hoffe, dass mein Freund Raniel bald kommt. Gemeinsam lässt es sich besser gegen diese Brut vorgehen. Wer weiß, was uns noch alles erwartet.«

»Hört sich an, als wüssten Sie mehr.«

Ich winkte ab. »Das hört sich wirklich nur so an. Leider weiß ich noch immer zu wenig.«

»Okay, ziehen wir es durch.«

Ich schnappte mir meine Jacke und hängte sie nur locker über meine Schultern. Von der wilden Schlacht hatte ich Anna Eichler bewusst nichts gesagt. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Aber die Warnung des Gerechten hatte ich nicht vergessen.

Als ich in den Flur ging, hörte ich Anna mit ihren Eltern sprechen. Ich war froh, dass sie so vernünftig reagierte und sich nicht quer stellte. Sie war eine junge moderne Frau, aber sie hatte auch den Ernst der Lage begriffen, der von etwas ausgelöst worden war, das man als archaisch bezeichnen konnte. Sie hatte mein Kommen auch hingenommen, ohne große Nachfragen zu stellen.

Der Morgen graute, und so war ich in der Lage, mehr zu erkennen. Noch lag der kleine Ort in tiefem Schlaf. Es bewegten sich keine Bewohner durch den dicken Schneeteppich. Er sah überall noch jungfräulich aus.

Ich sah mir den Himmel an. Er hatte eine kalte, graublaue Farbe angenommen. In der Ferne zog sich der schwache rötliche Streifen einer Morgendämmerung hin. Die Farbe sah aus, als wäre sie mit einem großen Pinsel an den Himmel gestrichen worden.

Ich hatte nicht vergessen, in welche Richtung Raniel gegangen war. Es lag auf der Hand, dass ich dort hinschaute.

Nein, da war nichts zu sehen. Es hob sich keine menschliche Gestalt von der hellen Fläche ab, was mich nicht beunruhigte. Aber der Gerechte war nicht unsterblich und nicht unbesiegbar, und dieser Urteufel war ein Gegner, der auf keinen Fall unterschätzt werden durfte.

Ich hörte hinter mir die Schrittechos auf dem hölzernen Fußboden. Anna hatte es in der Küche nicht mehr ausgehalten. Sie wollte mir Bericht erstatten.

»Alles okay?«, fragte ich.

»Ja, das kann man sagen. Meine Eltern haben sich kooperativ gezeigt. Mehr meine Mutter, und da musste der gute Franz mitziehen. Außerdem ist er verletzt. Das sollte ihm eine Warnung sein.«

»Sehr gut.«

»Und was ist hier bei dir passiert, John? Ich denke, wir sollten uns duzen. Wir sind schließlich so etwas wie Verbündete in einer feindlichen Umgebung.«

»Der Vergleich ist gut.« Ich reichte ihr die Hand. »Okay, ich heiße John.«

»Anna.«

»Gut.«

»Kann ich dich fragen, ob du weißt, wie es unter Umständen weitergehen kann?«

»Du kannst mich alles fragen, aber darauf habe ich keine Antwort. Sorry, ich weiß es nicht.«

»Das ist schlecht.«

»Stimmt. Wir müssen die andere Seite agieren lassen. Trotzdem sollten wir nicht so schwarzsehen, denn ich denke, dass Raniel inzwischen nicht untätig gewesen ist.«

Sie war skeptisch. »Gehört oder gesehen haben wir nichts von ihm oder?«

»Schon. Doch ist er jemand, der immer seine eigenen Wege geht. Man kann ihn nicht halten, fesseln oder wie auch immer. Aber man kann sich auf ihn verlassen.«

»Das hört sich gut an. Ich folgere daraus, dass du sein Erscheinen erst abwarten willst, bevor du etwas unternimmst.«

Ich sah mir die Reste des von mir getöteten Monsters im Schnee an.

»Ja, darauf wird es hinauslaufen. Ich denke auch, dass er die Informationen hat, die wichtig sind.«

»Er scheint ein besonderer Mann zu sein, wenn ich dich so reden höre.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und wer ist er genau?«

Ich hob die Schultern. »Er ist jedenfalls kein Engel, wenn du das meinst, Anna.«

»He.« Sie stieß mich an. »Das hat sich angehört, als würdest du an Engel glauben.«

»Möglich.«

»Also glaubst du daran?«

»Sicher.«

»Das hört sich an, als wüsstest du mehr.«

Diesmal gab ich keine Antwort und lächelte vage.

Allmählich begann der Ort zu leben. Aus immer mehr Schornsteinen quollen die Rauchwolken. Es wurde Schnee geräumt, Geschäfte öffneten, obwohl es noch keine Kunden gab. Ein Geländewagen wühlte sich durch den Schnee und fuhr in eine andere Richtung weg.

»Niemand weiß etwas, John«, sagte Anna Eichler mit leiser Stimme.

»Niemand ahnt etwas von der Gefahr. Ich finde das ziemlich schlimm.«

»Nein, das ist es nicht. Wäre es anders, könnte es leicht zu einer Panik kommen. Sie nutzt keinem etwas. Aber ich…«

Annas leicht schrille Stimme unterbrach mich. Zugleich hörte ich sie heftiger atmen.

»Was ist das denn?«

Ich hatte noch nichts von dem gesehen, was sie entdeckt hatte. Wenig später schnellte ihr rechter Arm schräg in die Höhe. Die ausgestreckte Hand wies gegen den Himmel, an dem sich keine Wolke zeigte.

Dafür ein gewaltiger Schatten, der seine Schwingen ausgebreitet hatte und sich hoch über der verschneiten Landschaft bewegte.

Mir brauchte niemand zu sagen, wer da seinen Weg gefunden hatte.

Es war die große Kreatur - oder der Urteufel!

***

Raniel hatte es also nicht geschafft!

Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Er war also zu schwach gewesen, und ich verspürte in meinem Innern einen harten Druck. Eine Erklärung gab ich nicht, jetzt war es wichtiger, die Kreatur zu verfolgen.

Ich kannte Dracula II, den mächtigen Vampir. Ich wusste, dass er sich in eine riesige Fledermaus verwandeln konnte, um blitzschnell zu flüchten.

Aber diese Fledermaus war nicht mit der Kreatur zu vergleichen, die jetzt durch die Luft segelte. Sie war weitaus größer, das stellte ich selbst aus dieser Entfernung fest. Da konnte man schon von einem Riesenmonster sprechen, das hoch über uns seine Flugbahn zog.

Neben mir stöhnte Anna leise, bevor sie flüsterte: »Ja, das ist es! Das ist das Monster, das ich in der Höhle gesehen habe. Jetzt hat es sich befreit. Ich weiß nicht, wie das möglich war, aber es hat es geschafft.«

Sie fuhr zu mir herum und fasste mich mit beiden Händen am Arm an.

»Mein Gott, es ist frei, John. Verstehst du das?«

»Sicher.«

»Und weiter?«

Ich wäre glücklich gewesen, hätte ich ihr eine Antwort geben können, aber das war leider nicht möglich. Ich kannte die Pläne dieser mächtigen Gestalt nicht. Ich ging nur davon aus, dass sie bestimmt kein Freund der Menschen war. Der Urteufel hatte jetzt freie Bahn, und sicherlich würde er zerstören wollen.

Mir kam wieder in den Sinn, dass Raniel von einer wilden Schlacht gesprachen hatte. Eine Schlacht bedeutete nicht nur Kampf, sondern auch, dass mehr Personen daran beteiligt waren. Bisher hatte ich nur eine gesehen, aber das konnte sich ändern.

Soviel wir erkannten, musste das fliegende Monster jetzt die Höhe über dem Ort erreicht haben. Es war nicht weiter gesunken, aber es flog auch nicht mehr weiter und fing damit an, zu kreisen.

»Das sieht nicht gut aus, John.«

»Abwarten.«

»Nein!« Sie trat mit dem rechten Fuß auf. »Das ist wirklich furchtbar. Das Ding hat sich unser Dorf ausgesucht. Warum das unsrige und nicht ein anderes? Oder muss sich unsere Familie die Schuld geben, weil wir es durch unsere Handlungen praktisch erweckt haben?«

»Das war Schicksal.«

»Aber wenn es zuschlägt, dann mache ich mir die größten Vorwürfe.«

»Bitte, keine Panik. Noch ist nichts geschehen. Wir sollten erst mal abwarten.«

Anna warf mir einen schrägen Blick zu. Einen Kommentar gab sie nicht.

So verfolgten wir beide den Weg dieser unheimlichen Kreatur am Himmel. Das Wesen flog provozierend langsam. Da gab es keine hektischen Bewegungen. Dieses riesige Untier glitt einfach dahin, und es verlor an Höhe.

»Es verliert an Höhe, John!«

»Das sehe ich.«

»Und wo wird es landen?«

Ich war kein Hellseher. Meiner Meinung nach hatte die Kreatur das gesamte Dorf ins Blickfeld genommen.

Je tiefer es flog, umso besser war es zu sehen. Die mächtigen Schwingen, die aus dem Rücken in die Höhe wuchsen. Ich sah auch den Kopf, erkannte aber keine Einzelheiten, die würden erst später zu sehen sein, wenn dieser Koloss gelandet war.

Es glich schon einem kleinen Wunder, dass er noch nicht gehört oder gesehen worden war. Andere Menschen liefen nicht auf der Straße zusammen, um nachzusehen. Es gab keine Angst, die zu einer Panik hätte werden können.

Anna und ich verfolgten seinen Weg weiter. Und tatsächlich sank er immer tiefer. Nicht etappenweise, sondern sehr fließend. Wir hörten keine Schreie, wir sahen nicht, dass er sich auf ein bestimmtes Ziel konzentrierte.

Nach einigen Sekunden übernahm Anna wieder das Wort. »Es sieht so aus, als hätte das Monster es auf die Ortsmitte abgesehen. Wenn das so ist, sind wir vorerst aus dem Schneider.«

Ich konnte nichts dagegen sagen, denn das gewaltige Untier fiel jetzt praktisch nach unten. Alles ging sehr schnell, und dieses neue Bild hatte sich mir kaum eingeprägt, da wurde es auch von anderen Dorfbewohnern gesehen.

Die wenigen Menschen, die sich im Freien aufhielten, konnten den Angreifer einfach nicht übersehen.

Möglicherweise waren sie beim ersten Hinschauen geschockt. Dann aber gellten die Schreie. Es gab keinen Unterschied zwischen den Frauen und Männern. Der Anflug von Panik erwischte sie alle. Auch Anna und ich standen wie auf dem Sprung, denn jetzt hatten wir gesehen, wo die Kreatur landen wollte.

An der Kirche!

Sie stand in der Mitte der Ortschaft, und durch ihren nicht sehr hohen Turm war sie trotzdem nicht zu übersehen.

Der Ankömmling traf auch keinerlei Anstalten, seine Richtung zu ändern, er sank weiterhin dem Erdboden entgegen, und die Schreie der Zeugen waren bis zu uns hin zu hören.

Anna Eichler war unruhig geworden. Ich sah, dass es sie kaum am Platz hielt. Sie bewegte ihre Füße, als wollte sie im nächsten Moment starten.

Mir schössen viele Gedanken durch den Kopf, die ein kleines Chaos bildeten.

Was wollte dieser Urteufel in einer Kirche? So sah letztendlich die Essenz meiner Überlegungen aus. Kirchen musste er hassen, aber wenn er sich stark genug fühlte, dann konnte er gerade dort beweisen, wie stark er war.

Er befand sich jetzt direkt über dem Turm. Er breitete seine Schwingen aus, als wollte er das Bauwerk verdecken. Noch bestand für niemanden eine Gefahr. Das würde sich ändern. Er musste einfach etwas tun.

Und er sackte tiefer.

»Ich will hin!«, rief Anna und startete…

***

Natürlich konnte ich sie nicht allein laufen lassen, auch wenn das Geschehene recht glimpflich abgelaufen war. Ich hatte auch damit gerechnet, dass dieses Monster es dank seiner Kraft schaffen würde, die Mauern der Kirche zu zerstören.

Zum Glück hatte sich meine Befürchtung nicht bestätigt, aber die Kirche oder deren Umgebung war schon der Ort, den sich der unheimliche Besucher ausgesucht hatte.

Er schwebte auch die letzten Meter zu Boden und entschwand aus meinem Sichtfeld.

Erst jetzt startete auch ich. Anna Eichler war schon vorgelaufen und hatte demnach einen entsprechenden Vorsprung. Aufzuholen war er nicht mehr, denn ich musste mich durch den recht hohen Schnee kämpfen. Bei jedem Schritt schleuderte ich die weiße Masse hoch, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren.

Anna und ich waren nicht mehr allein auf der Straße. Plötzlich war der Ort belebt. Die Bewohner hatten ihre Häuser verlassen. Nicht alle wussten, was passiert war, zudem war die Kreatur momentan nicht zu sehen, weil sie sich zwischen den Häusern verborgen hielt.

Den nächsten Weg zur Kirche kannte ich nicht. Ich musste ihn mir erst suchen, was nicht weiter tragisch war, da ich die Richtung kannte. Der Schnee blieb das Hindernis. Es gab keine Stelle, an der er geräumt oder geschmolzen wäre. Ich lief in eine Gasse, in die Annas Fußspuren führten.

Und dann sah ich die Kirche, aber auch das gewaltige Monster. Die freie Fläche vor dem Gotteshaus bot ihm genügend Platz, und als es jetzt dem Boden entgegenschwebte, wirkte es wie ein UFO, das eine tierische Form hatte und aus irgendeiner fremden Galaxis stammte.

Gewaltige Schwingen. Zu ihnen gehörte der mächtige Körper. Auch der hässliche Kopf mit den glutroten Augen. Es hatte jetzt sein Ziel erreicht.

Noch war kein Mensch zu Schaden gekommen, bis auf wenige Ausnahmen hatten sich alle Personen zurückgezogen. Diejenigen, die noch geblieben waren, hielten es auch nicht länger aus. Sie liefen von der Kirche weg, auf deren Vorplatz das Untier gelandet war.

Auch ich hatte angehalten. In der Nähe öffnete sich eine Tür. Ich drehte mich nach rechts und sah eine alte Frau, die mit gefalteten Händen auf der Schwelle stand.

»Das ist der Anfang vom Ende«, flüsterte sie. »Wir werden bald den Weltuntergang erleben. Himmel, wir müssen beten, beten, beten damit wir zu den Gerechten gehören.«

Ich konnte die Frau verstehen. Das Erscheinen dieser Gestalt hatte etwas von dem Tier an sich, über das in der Offenbarung des Johannes geschrieben worden war.

Aber hatte ich hier tatsächlich den großen Widersacher vor mir? Ich konnte es nicht glauben und dachte an eine Spielart der Hölle. Das Monster hätte sich die Menschen packen und sie töten können, doch nichts wies darauf hin, dass es diesen Plan überhaupt in Erwägung zog.

Es blieb auf dem Vorplatz der kleinen Kirche, wo es gelandet war. Nicht weit von zwei mit Schnee bedeckten Tannenbäumen entfernt, die zu ihm passten wie die Faust aufs Auge.

Ich war froh, dass auch die letzten Menschen aus der unmittelbaren Nähe dieser Kreatur verschwunden waren und sich in Sicherheit gebracht hatten.

Und ich ging vor.

Ja, ich wollte schon jetzt so etwas wie eine Entscheidung und kam mir dabei verdammt klein vor. Es sah mutig aus, was ich tat. Niemand schaute in mein Inneres, in dem sich der Druck verstärkt hatte. Auf meinem Rücken lag ein Schauer. Um den Kopf des Monsters zu sehen, musste ich meinen Kopf in den Nacken legen.

Mir fiel jetzt auf, dass dieser fliegende Teufel die gleiche Position eingenommen hatte, wie ich sie auf dem Foto gesehen hatte. Es hockte, es wirkte äußerlich ruhig, doch man konnte diese Haltung auch als sprungbereit ansehen. Es konnte sich von einem Augenblick zum anderen lösen und sich seinem Feind entgegenwerfen.

Ich spürte den Druck des Schwertes an meiner linken Seite. Es war wie ein Signal, die Waffe zu ziehen und mich zum Kampf zu stellen. Genau das tat ich, obwohl ich das Gefühl hatte, ein Zwerg zu sein und vor einem Riese zu stehen.

Und dann gab es noch das Kreuz. Noch war es durch den Pullover verborgen, wobei ich mich darüber wunderte, dass es sich nicht meldete.

So etwas konnte ich nicht fassen. Das war ein Anachronismus, und ich fing an, das Vertrauen in mein Kreuz zu verlieren.

Nach dem dritten Schritt hielt ich an. Es war eine gefährliche Distanz zwischen mir und dem Monster. Wenn es sich jetzt abstieß, würde es mich mit einem Sprung erreichen und auch zerreißen können. Das zu wissen machte mich nicht eben fröhlicher.

Mit der freien Hand griff ich in meinen Nacken, um dort die Kette zu fassen. Ich zog das Kreuz an der Brust entlang hoch, ohne meinen Feind aus den Augen zu lassen.

Der Urteufel bewegte sich nicht, und ich hütete mich ebenfalls davor, auch nur einen Schritt nach vorn zu gehen. Auf keinen Fall hatte die Anspannung in mir nachgelassen, und sie stieg sogar noch an, als ich das Kreuz endlich freilegen konnte.

Das war es doch!

Jetzt konnte ich…

Nein, ich tat noch nichts, denn ich sah, dass sich an den vier Enden des Kreuzes so etwas wie Wolken gebildet hatten, die auf den vier Buchstaben lagen und sie wie unter einer Nebelschicht verschwinden ließen. Was das zu bedeuten hatte, war mir unklar. Die Wahrheit erfuhr ich auch nicht, denn es passierte etwas anderes.

Mich traf plötzlich ein harter Windstoß, sodass ich Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Es war nicht der normale Wind, der als Bö in den Ort gefahren wäre.

Das Monster hatte ihn durch seine heftigen Flügelbewegungen erzeugt, und das hatte seinen Grund.

Vor meinen Augen hob es ab, es war so schwer und auch mächtig, aber in der Luft kam es mir federleicht vor. Es gab überhaupt keine Probleme für die Kreatur, in die Luft zu steigen, und ich konnte wirklich nur stehen und staunen.

War es eine Flucht?

Ich wusste es nicht. Aber ich war nicht der einzige Mensch, der dies mitbekam. Auch die Menschen, die sich noch in der Nähe, aber auch in Verstecken aufhielten, schauten als Zeugen zu, wie der teuflische Besucher verschwand.

Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Höhe des Kirchturms erreicht und stieg in den jetzt hell gewordenen Himmel, ohne einen Menschen getötet zu haben.

Die Anspannung der Zeugen löste sich. Das musste einfach so sein. Sie hatten das Unwahrscheinliche gesehen. Sie hatten darunter gelitten, und jetzt zog sich das Grauen zurück.

Ein Mann rief mit lauter Stimme das, was wohl viele Menschen dachten.

»Der Teufel hat sich in die Hölle zurückgezogen! Er wollte uns nicht. Unsere Gebete haben geholfen. Wir haben gewonnen, Freunde. Es gibt noch die Gerechtigkeit des Himmels.«

Er hatte die richtigen Worte getroffen und erhielt die Zustimmung durch den heftigen Beifall der Menschen. Ich klatschte nicht, denn jetzt fiel mir wieder Anna Eichler ein. Sie hätte eigentlich in der Nähe sein müssen, ich sah sie aber nicht.

Mehr einem Gefühl folgend als einer rationalen Überlegung, ging ich auf die Eingangstür der Kirche zu, die von innen geöffnet wurde, noch bevor ich sie erreicht hatte.

Jetzt tauchte Anna auf. Sie stand vor mir. Ihr Blick glitt von links nach rechts, sie sah auch mich und mein Winken. Ich wollte ihr klarmachen, dass alles okay war.

Hinter ihr stand ein Mann, der sie ansprach, sodass sie den Kopf drehte.

Sie sagte etwas und trat zur Seite, um den Weg freizugeben.

Der Mann war Priester. Er trug einen dunklen Anzug. Am Hals fiel der steife weiße Kragen auf, und er war offenbar ziemlich durcheinander. Ich schaute in ein hochrotes Gesicht, und auch die Kopfhaut, die zum großen Teil freilag, war rot angelaufen. Haare hatte der Mann auch, sie bildeten einen grauen Kranz auf dem Kopf und ihre Spitzen wuchsen bis zu den Ohren hin.

Anna Eichler unterhielt sich mit dem Pfarrer und deutete dabei auf mich.

Wenn ich schon ihr Gesprächsthema war, wollte ich mich nicht länger bitten lassen und ging zu den beiden.

»Ist er wirklich weg, John?«

»Ja.«

»Und warum ist er gekommen?«

»Da kann ich nur raten.«

»Dann bitte.«

»Möglicherweise hat er nur die Lage erkunden wollen.«

Anna verstand, worauf ich hinauswollte. »Dann können wir davon ausgehen, dass er zurückkommt?«

Ich hob die Schultern.

Jetzt meldete sich der Pfarrer. Er hatte ein schmales Gesicht, blasse Lippen, aber dichte graue Augenbrauen.

»Das war der Satan!«, flüsterte er. »Ja, der große Widersacher hat seinen Hort verlassen, um zu den Menschen zu gelangen. Die Apokalypse ist nah. Das - das - befürchte ich. Das ist wie ein Weltuntergang. Mein Gott, wie grausam!«

Er wollte wohl von mir eine Bestätigung haben. Damit hielt ich mich zurück, denn ich dachte anders über das Erscheinen dieser Kreatur. Es war nicht der Anfang vom Ende, aber auf jeden Fall würde etwas kommen, vor dem man Angst haben musste.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte der Pfarrer.

»Die Ruhe behalten.«

Er schaute mich an. »Wie können Sie so etwas sagen? Das ist der Anfang vom Ende. Da wird die Spreu vom Weizen getrennt. Die Gerechten von den Ungerechten. Und Sie sprechen von Ruhe?«

»Ja, Panik bringt nichts. Und Flucht auch nicht.«

»Von einer Flucht würde ich nie sprechen, weil ich weiß, dass man nicht fliehen kann.« Ob er noch etwas sagen wollte, war mir nicht klar, er schaute plötzlich aus großen Augen auf mein Kreuz. Ich hatte es noch nicht wieder unter meiner Kleidung verschwinden lassen.

Ich hörte ihn stöhnen.

»Was ist das?«

»Ich vertraue darauf.«

»Ja, es ist ein Wunder.«

Das war es für mich irgendwie auch, denn diese leichten Wolken über den vier Buchstaben waren verschwunden. Aber warum waren sie überhaupt erschienen?

Ich konnte mir die Veränderung nur durch die Stärke der anderen Seite erklären, und das war schon bedenklich.

Egal, wie man es sah. Ich würde bleiben und hoffte, bald auf Raniel zu treffen.

Die Menschen trauten sich wieder ins Freie. Aber sie verhielten sich nicht normal. Ihr Ziel war die Kirche. Sie hatte den Menschen schon immer zu allen Zeiten einen Schutz geboten, und das hatte sich bis zum heutigen Tag gehalten.

Es kam dem Pfarrer recht. Er trat vor uns und breitete seine Arme aus.

So empfing er seine Schäfchen. Er machte ihnen Mut und sprach davon, dass es die Hölle nicht geschafft hatte, das Bollwerk Kirche zu überwinden. Er lud sie zu einem spontanen Gottesdienst ein und wollte auch die Glocken läuten lassen.

Anna und ich waren zur Seite getreten.

»Was sagst du dazu, John?«, fragte sie.

»Ein Gottesdienst wird den Menschen gut tun.«

»Ja, das denke ich auch. Und was machen wir? Willst du auch mit in die Kirche gehen?«

»Nein. Ich stehe der Kirche zwar positiv gegenüber, aber für uns gibt es andere Aufgaben.«

»Was weißt du denn?« Anna war ziemlich fertig. Sie sah mich fast flehend an.

»Wenn ich ehrlich sein soll, immer noch zu wenig. Aber mir geht ein Begriff durch den Kopf. Hast du schon irgendwann etwas von der wilden Schlacht gehört?«

Anna sah aus, als wollte sie sofort verneinen, wenig später dachte sie nach und meinte, es schon mal gehört oder gelesen zu haben. Aber das lag lange zurück.

Ich wurde konkreter. »Hängt es vielleicht mit der Apokalypse zusammen?«

»Ja, das kann sein. Warum hast du gefragt?«

Ich rückte noch nicht mit der Wahrheit heraus und antwortete: »Ach, nur so.«

Sie hielt sich an meiner Kleidung fest. »Nein, das glaube ich dir nicht. Du weißt etwas!«

»Nichts Konkretes.«

»Kann es denn hier zu einer Schlacht kommen?«, flüsterte sie. »Zu einem Kampf zwischen Gut und Böse?«

»Der könnte uns bevorstehen.«

»Wenn die Kreatur zurückkehrt?«

»Ja.«

In diesem Augenblick fingen die Glocken zu läuten an. Da wir in der Nähe des Turms standen, schraken wir zusammen. Aber der Klang, der weit in die stille Landschaft hallte, war auch ein Zeichen der Hoffnung.

Die Menschen hatten eben nicht aufgegeben.

Ich hörte eine Frage, auf die ich schon länger gewartet hatte. »Und was können wir jetzt tun?«

»Warten, Anna.«

Sie verzog das Gesicht.

»Ich weiß, das klingt nicht toll, aber uns bleibt nichts anderes übrig.«

Sie suchte den Himmel ab. Von der mächtigen Kreatur war nichts mehr zu sehen. Das Firmament präsentierte sich jetzt, wo der Tag angebrochen war, in einem strahlenden lichten Blau. Neuer Schneefall war also nicht zu erwarten, und so standen wir inmitten einer fantastischen Winterlandschaft, die zum Urlaubmachen einlud.

Leider war es nicht so. Ich persönlich hatte mich an einer Idylle nie lange erfreuen können. Irgendwann wurde sie immer auf eine grausame Weise zerstört.

»Sollen wir zu uns gehen, John?«

Ich nickte Anna zu. »Genau das wollte ich dir vorschlagen. Ich muss nämlich noch telefonieren.«

»Dass du daran denken kannst.«

Ich lächelte. »Das Leben besteht auch bei mir nicht nur aus unnormalen Vorgängen…«

***

Im Haus der Eichlers lernte ich ein neues Zimmer kennen. Es war das, in dem Anna wohnte, wenn sie mal zu Hause war. Ein gemütlicher Raum, in dem durch die Fotoausrüstung trotzdem eine gewisse Unordnung vorhanden war. Anna räumte eine Tasche vom Sessel, sodass ich mich setzen konnte.

Ich hatte erfahren, dass es in diesem Tal kein Funkloch gab und eine Verbindung über Handy möglich war. Meine Freunde im Yard würden sich Sorgen machen, und wie ich Suko kannte, war er bestimmt in meine Wohnung gegangen, um nach mir zu sehen. Ich machte mir jetzt Vorwürfe, keine Nachricht hinterlassen zu haben. Das würde ich ändern.

Ich erwischte Suko im Büro.

»Ach, du lebst doch noch?«

»Klar.«

»Und wo steckst du?«

»Hat dir Bill Conolly nicht Bescheid gegeben?«

»Nein, noch nicht. Vielleicht war es ihm auch zu früh.«

»Okay, dann sage ich dir, wo ich stecke, und ich bin nicht verschwunden, um Urlaub zu machen.«

»Das kann ich mir denken.«

Wenig später staunte er nicht schlecht, als er erfuhr, wohin es mich verschlagen hatte. Den Grund bekam er auch zu hören. Dass Raniel mitmischte, löste eine leichte Besorgnis in ihm aus.

»Dann geht es nicht allein um diesen Urteufel, sondern um eine große Sache - oder?«

»Das muss man so sehen. Noch hält er sich zurück und…«

»Mann, du hast sogar dein Schwert mitgenommen, und du wirst doch sicherlich mit dieser Kreatur fertig.«

»Werweiß…«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß nicht, welche Überraschungen noch auf uns zukommen werden. Ich denke aber, dass die Ursachen sehr, sehr weit zurückliegen, als auf dieser Welt noch alles anders war.«

»Du meinst den ersten Kampf überhaupt?«

»Ja.«

»Der ist entschieden.«

»Nicht für die andere Seite. Luzifer hat sich sein eigenes Reich aufgebaut, und das hat bis heute Bestand. Ich gehe davon aus, dass dieser Urteufel ein Relikt aus dieser Zeit ist.«

»Und Raniel?«

»Ist im Moment verschwunden.«

»Dann hat er dich allein gelassen?«

»Ja, so kann man es nennen, aber er wird sich schon wieder melden. Wenn es hart auf hart kommt, wird er schon an meiner Seite stehen, da bin ich mir sicher.«

»Gut, John, ich will es mal hoffen. Brauchst du mich?«

»Nein. Sag nur Bescheid, wo ich mich aufhalte. Man braucht sich keine Sorgen zu machen.«

»Ha, du hast Nerven.«

Unser Gespräch war beendet. Ich stellte fest, dass ich mich allein im Zimmer aufhielt. Dabei fiel mir ein, dass Anna Eichler zu ihren Eltern hatte gehen wollen.

Hier gab es keinen Kachelofen, dafür eine Heizung. Aber auch sie gab genügend Wärme ab, sodass ich ins Schwitzen kam. Ob es nur daran lag, stand auch nicht fest, die Ereignisse waren auch an mir nicht spurlos vorüber gegangen.

Wie ging es weiter? Wann ging es weiter?

Ich versuchte, auf den Schatz meiner Erfahrungen zurückzugreifen.

Angriffe konnte man am besten in der Dunkelheit abwehren, und das konnte auch hier der Fall sein.

Der Urteufel hatte sich zwar gezeigt, aber er hatte offenbar nur die Umgebung erkunden wollen. Seinen richtigen Angriff würde er später starten. Möglicherweise war es sogar der Beginn der wilden Schlacht.

Der Gedanke daran bereitete mir nicht eben Freude.

Ich fragte mich, ob in der Zwischenzeit etwas passieren würde, und natürlich dachte ich stets an Raniel und daran, wo er sich wohl aufhielt.

Herbeitelefonieren konnte ich ihn nicht.

Die Tür wurde geöffnet, und Anna Eichler betrat das Zimmer. Sie war sehr nachdenklich, und so fragte ich: »Ist etwas mit deinen Eltern?«

»Nein.«

»Aber etwas hast du doch.«

Sie schloss die Tür.

»Stimmt, John.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Meine Mutter hat es geschafft, meinen Vater ins Bett zu bekommen. Als wir dann allein waren, hat sie etwas gesagt, womit ich schon meine Probleme habe.«

»Raus damit. Um was geht es?«

»Um die Fremden.«

Ich war überrascht. »Von welchen Fremden hat sie gesprochen? Welche wie ich?«

»Das wohl eher nicht. Sie hat zwei seltsame Gestalten gesehen. Sie sahen aus wie Menschen, und sie bewegten sich auch wie Menschen. Meine Mutter meinte nur, dass sie dabei den Boden nicht berührt hätten.«

»Dann sind sie geschwebt?«

»Ja, so ähnlich.«

»Und weiter?«

»Na ja, sie hat sie hinter dem Haus gesehen. Meine Mutter wollte es genau wissen, als sie verschwunden waren. Sie ist nach draußen gegangen und hat nach Spuren gesucht.«

»Und keine gefunden, nicht wahr?«

»Genau, John, es gab keine. Also müssen sie geschwebt haben. Kannst du dir das erklären?«

»Das ist nicht so einfach.«

»Ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass sich meine Mutter geirrt hat. Sie kann noch sehr gut sehen und unterscheiden, ob jemand über dem Boden schwebt oder nicht. Gehen wir mal davon aus, dass es so gewesen ist, dann möchte ich dich fragen, ob es Wesen gibt, die schweben können.«

»Ich denke schon.«

»Und wer käme infrage?«

Ich wusste, ich musste jetzt mit offenen Karten spielen. Es war bereits zu viel passiert, da durfte ich nicht mehr alles für mich behalten, auch wenn mir die junge Frau kaum glauben würde.

»Wenn die Wesen menschliche Gestalt hatten und über den Boden schwebten, dann könnten es Engel gewesen sein.«

Jetzt war es heraus, und ich lauerte auf eine Reaktion der Fotografin. Sie sagte erst mal gar nichts. Sie ließ ihren Blick auch nicht von mir. Ihr Gesicht hatte auch keinen skeptischen Ausdruck angenommen und ihre Antwort klang ganz normal.

»Ja, John Sinclair. Wenn ich bedenke, was hier alles schon geschehen ist, dann kann ich mir auch vorstellen, dass meine Mutter zwei Engel gesehen hat.« Sie lächelte bei ihren folgenden Worten: »Und Engel sind gute Geister, denke ich. Vor ihnen müssen wir uns nicht fürchten, wenn das stimmt, was ich über Engel gelesen und gehört habe.«

»Den Glauben daran will ich dir nicht nehmen, Anna. Aber auch bei den Engeln gibt es Unterschiede.«

»Wie meinst du das?«

Ich wählte meine Worte sorgfältig.

»Es gibt auch welche, die auf der anderen Seite stehen. Und Engelwesen entstammen ja nicht unbedingt der christlichen Religion. In der Religion des alten Orients und auch in denen des alten Ägypten kamen sie vor.«

»Ich weiß nicht, ob meine Mutter Flügel gesehen hat. Davon hat sie nichts erwähnt.«

»Um Flügel drehen sich oft die Diskussionen. Manche haben welche, manche nicht. Man hat sie mal als Schwingen der Macht definiert. Jedenfalls sind die Engel geheimnisvoll. Sie können Trost und Hilfe demjenigen geben, der an sip glaubt und sie anruft. Aber Engel können auch Angst und starke Furcht oder Panik auslösen.«

»Ich weiß nicht…«

»Und Engel, wie sie in der Bibel beschrieben werden, sind alles andere als die lieblichen Wesen, die man jetzt auf den Weihnachtsmärkten sieht. Das sind Überbleibsel aus der Barock-und Rokokozeit. Zum Kitsch haben sie die Menschen gemacht. Die Wahrheit sieht anders aus.«

»Meinst du das wirklich, John? Ich habe sie bisher immer als Boten Gottes angesehen.«

»Das ist auch der Fall. Es gibt mächtige Engel, die auf seiner Seite stehen. Du wirst mein Kreuz gesehen haben. Auch darauf haben die Engel ihre Zeichen hinterlassen. An den vier Enden meines Kreuzes findest du die Anfangsbuchstaben der vier Erzengel, dieser wunderbaren Lichtträger. Ich kann mich auf sie verlassen.«

»Himmel, John. So hätte ich dich nicht eingeschätzt.«

Ich hob die Schultern. »Man lernt immer dazu, wenn man einen Menschen näher kennt.«

»Und wie schätzt du die Engel ein, die meine Mutter gesehen hat? Oder die Fremden?«

»Sollten es tatsächlich Engel sein, müssen wir davon ausgehen, dass sie zur anderen Seite gehören.«

»Zur Hölle?«

»Das kann man so sagen.«

»Und was suchen sie hier?«

»Sorry, da kann ich dir keine Antwort geben, wenn ich nicht spekulieren will. Ich kann mir vorstellen, dass diese Engel als Spione geschickt worden sind. Obwohl sie anders sind, fallen sie nicht so auf wie dieses Riesenmonster. Sie kamen vielleicht auf dessen Befehl und könnten für ihn spionieren.«

»Wahnsinn.« Sie schüttelte den Kopf.

»Warum sagst du das?«

»Weil das plötzlich wie ein Schwall kaltes Wasser über mich gekommen ist. Vor zwei Tagen kam ich her, um einige friedliche Tage zu verbringen, aber jetzt…«

»Wir werden uns darauf einstellen müssen, und wir haben jetzt eine Aufgabe.«

»Welche denn?«

»Wir werden uns auf die Engelsuche machen.«

Anna Eichler war überrascht. Sie musste zunächst mal schlucken. Dann legte sie den Kopf zurück und stöhnte leise auf.

»Was ist?«

Sie presste ihre Hände gegen die Schläfen.

»Nichts, möchte ich sagen, nichts. Es ist für mich einfach nicht zu fassen. Du sprichst von Engeln wie von normalen Menschen. Tut mir leid, John, aber daran muss ich mich erst gewöhnen.«

»Ja, das verstehe ich. Man hat schließlich nicht alle Tage mit solchen Phänomenen zu tun.«

»Du schon - oder?«

»Ja, ich kann es nicht abstreiten. Um es mal ganz profan zu sagen: Es ist mein Job.«

Sie schaute mich an und nickte. »Ja, das nehme ich dir sogar ab. Aber du musst verstehen, dass sich für mich die Welt auf den Kopf gestellt hat.«

»Dafür habe ich Verständnis. Und auch dafür, wenn du mir sagst, dass du lieber hier bei deinen Eltern bleiben willst und so was wie den Schutzengel für sie spielst.«

»Nein, nein, ich gehe schon mit. Ich bin einfach zu neugierig auf die ganze Wahrheit.«

»Gut, dann sollten wir uns etwas überlegen. Du kannst dir nicht vorstellen, wohin die beiden gegangen sein könnten?«

»Nein.«

»Denk lieber mal nach.«

»Das tue ich doch.« Sie schlug mit der Handfläche auf ihre Oberschenkel. »Aber ich finde einfach keine Lösung. Außerdem bist du der Fachmann, und du hast sie sogar als Spione bezeichnet.«

»Eben. Das ist der springende Punkt, an dem sich meine Frage anschließt. Was können sie ausspionieren? Was würde sich hier im Ort für sie lohnen?«

Jetzt konnte sie sogar lachen, und es hörte sich alles andere als fröhlich an.

»Ich weiß es nicht. Hier gibt es nichts, was sich für sie lohnen würde. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Das wollte ich nicht unterschreiben. »Ich sage dir, Anna, man hat sie nicht grundlos geschickt.«

»Ja, das denke ich auch. Aber nein…«, sie schüttelte den Kopf. »Ich komme mit meinen Gedanken nicht weiter. Was sollten sie denn suchen und finden? Oder was könnten sie vorbereiten für eine Kreatur aus der Hölle?«

»Allgemein gesagt, könnten sie das aus dem Weg räumen, was dieses Monster stört.«

»Gut, das habe ich begriffen. Und was wäre das?«

»Orte, die ihnen zuwider sind.«

»Was käme denn da infrage?«

»Die andere Seite hasst alles, was wir als gut und positiv ansehen. Das ist nicht nur auf den christlichen Glauben beschränkt. So könnte ich mir vorstellen, dass man sie in die Kirche geschickt hat, um dort den Weg zu bereiten.«

Anna schluckte und flüsterte: »Meinst du?«

»So sehe ich das.«

»Aber das wäre ja - Himmel - eine Kirche zu zerstören! Oder das Innere zu verwüsten.«

»Das gibt es leider.«

»Ja, ich weiß. Ich bin ja auch rumgekommen auf meinen Reisen. Ich habe auch Kirchen brennen sehen, aber dabei ging es immer um religiöse Auseinandersetzungen.«

»Das ist hier im Prinzip auch der Fall. Ich jedenfalls habe das Gefühl, dass man dieser Spur nachgehen sollte.«

»Wir beide?«

»Du kannst hier im Haus bei deinen Eltern bleiben, wenn du willst. Ich werde die Kirche auf jeden Fall unter die Lupe nehmen.«

Sie winkte ab. »Ich habe die Frage anders gemeint. Mir ist dein Freund Raniel in den Sinn gekommen. Fühlst du dich nicht von ihm im Stich gelassen?«

»Nein.«

»Warum nicht? Normal wäre gewesen, wenn er jetzt bei dir wäre und mit uns zusammen…«

»Bitte, Anna, du kannst Raniel nicht als normalen Menschen ansehen. Er geht stets seinen eigenen Weg. Aber wenn man ihn braucht, kann man sich auf ihn verlassen.«

»Wenn du das sagst…«

»Glaube mir.«

Anna stand auf. »Gut, ich sage nur kurz meinen Eltern Bescheid, dann können wir los.«

***

Es war nur eine kurze Messe gewesen. Eigentlich hatte der Pfarrer nur eine Zusammenkunft der Gläubigen zum Gebet gefordert. Das war ihm gelungen. Die gemeinsame Angst schweißte zusammen. Und wer den grauenvollen Feind bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, der wusste jetzt aus den Erzählungen, wie er aussah.

Die Polizei zu rufen, daran hatte niemand gedacht. Und so war auch der Vorschlag nicht gekommen. Zudem gab es hierim Ort keinen Carabiniere, denn hier passierte so gut wie nichts. So folgten die Menschen dem Rat des Geistlichen und ergaben sich im Gebet.

Als auch der letzte Besucher die Kirche verlassen hatte, zog sich auch der Pfarrer zurück. Er hieß Ernesto und stammte aus der Nähe von Rom. Da er zudem gut deutsch sprach, war er nach Südtirol geschickt worden, um hier eine Gemeinde zu leiten, wobei er noch im Nachbardorf aushalf, denn dort wurde der Pfarrer in zwei Jahren schon achtzig Jahre alt.

Ernesto öffnete die Tür zur Sakristei. Es war ein kleiner Raum mit nur einem Fenster, vor dem aus unerklärlichen Gründen ein Gitter angebracht war.

Ernesto ließ sich auf einen harten Stuhl fallen. Auch wenn er in der Kirche nach außen sehr ruhig gewirkt hatte, so sah das in seinem Innern anders aus.

Dieses unheimliche Wesen hatte ihn geschafft. Es war wie eine Gestalt aus dem bösesten Albtraum. So etwas war eigentlich unmöglich. Da musste der Satan wirklich ein Tor seiner Hölle geöffnet haben, um so etwas zu entlassen.

Der Geistliche stöhnte auf. Für bestimmte Gelegenheiten hatte er immer eine Flasche bereitstehen. Ein Bauer brachte ihm hin und wieder den Selbstgebrannten mit. Er half gegen äußere und auch gegen innere Leiden, so jedenfalls empfand es der Geistliche.

Von der kleinen Anrichte holte er das dickwandige Grappaglas. Die Flasche stand immer hinter der Tür in der Ecke und wurde von einem Strohbesen verdeckt.

Ernesto zog den Korken heraus, lauschte dem Plopp und kippte den Schnaps in das Glas. Es geschah selten, dass seine Hand zitterte. An diesem Tag war es so, und er schob es auf die schlimmen Vorgänge, unter denen er zu leiden hatte.

Durch das Zittern floss mehr von der hellen Flüssigkeit in das Glas, als er sich vorgenommen hatte. Es war fast bis zum Rand gefüllt. Er stellte die Flasche zur Seite, hob das Glas an, setzte es an den Mund und trank das kleine Gefäß fast bis zur Hälfte aus. Er schüttelte sich, als die Flüssigkeit seine Kehle hinab in den Magen rann. Das war wirklich ein fürchterliches Zeug. Aber der erste Schluck schmeckte nie, und so trank er den zweiten schnell hinterher.

Ja, das gefiel ihm. Das war gut. Es ging ihm schon etwas besser.

Jetzt musste er nachdenken. Er dachte an den fremden Mann, den er auf dem Kirchhof gesehen hatte. Mit Anna Eichler hatte er kurz über den Engländer gesprochen und erfahren, dass dieser Mann etwas Besonderes war. Mehr wusste er nicht über ihn.

Aber wenn Anna dem Mann vertraute, musste er in Ordnung sein. Ja, er musste Anna anrufen und versuchen, sie und den Mann einzuladen.

Ein Telefon stand bereit. Es war noch ein alter Apparat mit Wählscheibe und Gabel. Seine Hand lag bereits auf dem Hörer, als er zusammenzuckte, denn etwas hatte ihn gestört.

Das war kein Geräusch gewesen, sondern ein Geruch…

Ernesto blieb auf seinem Stuhl sitzen. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Anspannung. Er zog seine Nase einige Male hoch, um zu schnüffeln.

Was war das nur für ein komischer Geruch?

Fremd, das schon. Aber zugleich auch bekannt. Es roch nach Erde, nach Vergänglichkeit oder Friedhof. Als hätte man ihm eine alte Leiche vor die Tür gelegt.

Der Geruch erreichte ihn von der Rückseite. Um etwas zu sehen, musste er sich umdrehen.

Dabei stand er nicht auf - und schaute Sekunden später zur Tür.

Sie war geschlossen. Der Geistliche hatte auch nicht gehört, dass sie geöffnet worden wäre.

Trotzdem standen die beiden fremden Besucher in seiner Sakristei!

***

Der Pfarrer wusste nicht, wie er reagieren sollte. Es hatte ihm schlichtweg die Sprache verschlagen. Er saß wie angewurzelt auf seinem Stuhl. In seinem Innern verspürte er eine Leere, doch die verschwand nach einigen Sekunden.

Da war er dann froh, einen Arm heben zu können und ein Kreuzzeichen zu schlagen.

Das wurde auch von den beiden Besuchern wahrgenommen. Er hörte sie lachen. Es klang nicht normal, sondern künstlich. Möglicherweise auch schrill, so genau konnte er das nicht einordnen.

Es war jetzt auch nicht wichtig. Ernesto ahnte, dass diese beiden Gestalten nicht normal waren. Sie sahen zwar wie Menschen aus, und trotzdem glaubte er es nicht. Er hatte den ersten Schock überwunden und konnte sich wieder auf die Gestalten konzentrieren.

Waren sie nackt oder angezogen?

Es war eine komische Frage. Sie hatte jedoch ihre Berechtigung, denn beide Gestalten präsentierten sich ihm mit einer ungewöhnlich dunklen Haut. Sie sah aus wie bemalt oder mit einer hauchdünnen, durchsichtigen Kleidung bedeckt. Er sah auch nicht, welch einem Geschlecht sie angehörten. Trotz der langen Haare stufte er sie nicht als weiblich ein. Dem Gegenteil konnte er auch nicht zustimmen. Er entdeckte keine männlichen Merkmale bei ihnen, und so kam ihm der Verdacht, dass die beiden beides oder auch gar nichts waren. Andere Wesen, die es nicht auf der Erde gab, die aber trotzdem zu ihm gekommen waren.

Warum hatten sie ihn besucht? Hing ihr Erscheinen mit der schrecklichen Gestalt zusammen, deretwegen die Andacht gehalten worden war?

Er konnte sich nichts anderes vorstellen und schaute reglos zu, wie die beiden auf ihn zukamen. Ihre Gesichter waren jetzt besser zu erkennen.

Er fand so gut wie keine Unterschiede. Sie waren keine Zwillinge, aber er tippte zumindest auf Brüder. Menschen, die zum selben Stamm gehörten, das hätte es auch sein können.

So düster und zugleich metallisch sah ihre Haut aus. Wie angemalt und danach glatt geschliffen. Eine Mischung aus grauer und blauer Farbe, was der Pfarrer bei einem normalen Menschen noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren zudem bemüht, sich lautlos zu bewegen, und in der Tat, sie waren nicht zu hören.

Er glaubte sogar, dass sie den Boden nicht berührten und dicht über ihm schwebten.

»Wer seid ihr?«

Sie gaben keine Antwort.

»Bitte, warum sagt ihr nichts? Weshalb seid ihr zu mir gekommen? Was ist los mit euch?«

Und dann hörte er doch eine Stimme. Oder waren es zwei? Sie kamen ihm nicht normal vor. Sie schienen ihn von irgendwoher zu erreichen und sich im gesamten Raum verteilt zu haben. Er nahm das hin, und er stellte keine Fragen mehr.

Dafür stieg etwas anderes in ihm hoch. Es war ein Gefühl, das er lange nicht mehr gekannt hatte. Verbunden mit einem großen Druck, der sich bis in seine Kehle ausbreitete.

Es gab dafür nur eine Beschreibung - Angst!

Zum ersten Mal seit langer Zeit wurde er damit wieder konfrontiert.

Dieses starke Gefühl hatte er nur bei anderen Menschen erlebt, wenn sie zu ihm in die Beichte kamen und bei ihm Rat oder Trost suchten.

Jetzt aber erlebte er es selbst. Es stand fest, dass es um sein Leben ging, obwohl ihm noch niemand etwas getan hatte.

Von den beiden unheimlichen Besuchern strahlte etwas ab, das er nicht beschreiben konnte. Jemand hatte ihm mal gesagt - eine sehr alte Frau, dass sie den Tod spüren konnte. Damals war er noch sehr jung gewesen und hatte darüber nur den Kopf geschüttelt. Jetzt konnte er sie verstehen, denn so etwas Ähnliches drang hier auf ihn ein.

Dann standen sie vor ihm.

Sie waren ihm so nahe, dass er ihre Augen sah. Waren das überhaupt normale Augen? Pupillen jedenfalls sah er nicht. Die Augen waren flach, mit ihnen hätten die Gestalten normalerweise nicht sehen können, aber sie sahen trotzdem.

Und aus ihnen strömte ihm etwas entgegen, das seine Angst noch steigerte. Es fehlte ihnen das Gefühl für Vergebung und Gnade.

Er wollte noch etwas sagen, sie um etwas bitten, aber sie ließen es nicht zu.

Ohne ein Wort gesagt zu haben, beugte jeder von ihnen einen Arm.

Ausgestreckt glitten sie auf seinen Kopf zu.

Der Pfarrer war nicht mehr in der Lage, ihn zur Seite zu drehen. Zwei Hände fassten ihn plötzlich an. In Höhe der Ohren blieben sie liegen.

Die fremden Hände berührten die Haut. Sie fühlten sich völlig anders an.

Es gab keine Wärme, auch keine Kälte. Da war einfach nichts, nur die Berührung dieser fremden Hände.

Er verspürte das Zucken.

Dann griffen sie zu!

Er stöhnte auf. Er zuckte unter dem Schmerz zusammen, den die Griffe verursacht hatten.

Was dann geschah, bekam er zu seinem Glück nicht mehr voll mit.

Der Geistliche erlebte noch den Beginn einer unbeschreiblichen Schmerzwelle, dann nichts mehr. Und in derselben Sekunde brach auch sein Blick.

Tot sackte er auf seinem Stuhl zusammen, wobei der Kopf seltsam verrenkt war, als wäre ihm das Gesicht auf den Rücken gedreht worden…

***

So schön weihnachtlich kitschig der kleine Ort auch aussah, ich wurde das Gefühl nicht los, dass hier einiges im Argen lag. Es konnte auch sein, dass ich mir zu viele Gedanken machte, aber hier fehlte das Leben.

Ich konnte mich über den Anblick der Tannenbäume nicht mehr freuen.

Es war das gleiche Bild geblieben und trotzdem anders.

Mit Anna sprach ich nicht darüber, doch als ich sie anschaute, ohne dass sie es bemerkte, da stellte ich fest, dass auch sie sehr nachdenklich geworden war. Sie schritt neben mir her, den Kopf hielt sie gesenkt, die Hände in den Taschen ihres Wollmantels vergraben, den Blick nach unten gerichtet, als wollte sie den Schnee betrachten, den ihre und meine Füße beim Gehen in die Höhe schaufelten.

»Probleme?«, fragte ich sie.

»Dieselben wie du. Keiner von uns weiß, wie es weitergeht. Oder bist du inzwischen schlauer geworden?«

»Leider nein.«

»Aber du glaubst, John, dass das richtig ist, was wir jetzt tun. Oder nicht?«

Ich hob die Schultern. »Haben wir Alternativen?«

»Keine Ahnung.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass uns ein Angriff bevorsteht. Und das ist alles andere als ein Spaß. Es sind auch keine normalen Menschen, es sind oder es ist eine fremde Macht, die trotzdem bekannt ist, wenn man dem Alten Testament glauben kann.«

»Die Hölle…?«

»Ja, irgendwie schon.«

»Und das sagst du so locker?«

Ich hob die Schultern. »So ist es ja nicht. Locker und locker ist ein Unterschied. Ich habe nur meine Erfahrungen sammeln können.«

»Auch im Kampf gegen die Hölle?«

»Ja!«

Die schlichte Antwort musste reichen. Anna fragte auch nicht mehr nach.

Zudem hatten wir es nicht mehr weit bis zu unserem Ziel. Es hielt sich niemand in der Nähe des Bauwerks auf. Nur ein Stück weiter, wo das Gelände leicht anstieg, waren zwei Kinder zu sehen, die einen Holzschlitten zogen. Die Menschen hielten sich zurück. Das war mir nicht neu. Ich kannte es aus anderen kleinen Orten, in denen das Grauen Einzug gehalten hatte.

Als wir direkt über den verschneiten Weg auf die Kirche zugingen, stieß mich Anna Eichler an.

»Was ist?«

»Eigentlich nichts«, flüsterte sie. »Ich fürchte mich trotzdem und kann dir nicht mal den Grund nennen.« Sie deutete nach vorn. »Es ist wohl ein Gefühl, auf das man hören sollte.«

»Eine innere Warnung«, präzisierte ich.

»Ja.« Anna blieb stehen. »Kennst du das auch?«

»Und ob.«

»Dann bin ich zufrieden. Ich hatte schon den Eindruck, mir selbst etwas vorzumachen.«

»Man sollte auf diese Warnungen hören, Anna. Ich kenne das und richte mich danach.«

»Danke.«

Bisher waren wir nebeneinander gegangen. Jetzt blieb sie ein wenig zurück und ließ mich allein auf die Tür zugehen, bei der alles normal war.

Ich zögerte nicht lange, zog sie auf und warf einen ersten Blick in das Innere der Kirche, die man aufgrund ihrer Größe auch als große Kapelle bezeichnen konnte.

Ich hatte ja damit gerechnet, dass sich eine helle Wintersonne am Himmel zeigen würde. Das war leider nicht eingetreten. Die frühmorgendliche Bläue war verschwunden. Sie hatte einem grauen und leicht schmutzig wirkenden Himmel Platz gemacht, und man konnte beim besten Willen nicht mehr von einer strahlenden Helligkeit sprechen.

So war es in der Kirche recht düster, aber nicht dunkel. Und ich sah, was sich im Innern tat oder getan hatte.

Es gab die Sitzbänke links und rechts vom Mittelgang. Mir fielen auch die kahlen Wände auf, was für Kirchen in dieser Umgebung völlig unüblich war.

Beim zweiten Blick sah ich den Grund. Jemand hatte die Bilder und auch die Figuren entfernt und sie auf den Boden geworfen. Den Altar sah ich nicht. Die Kanzel versperrte mir den Blick.

Jetzt stand für mich fest, dass Annas Gefühl so etwas wie ein Blick in die Zukunft gewesen war. Hier hatte sich jemand aufgehalten, der einer Kirche nicht eben positiv gegenüber stand. Er hatte zerstört, er wollte Zeichen setzen, und es war bestimmt nicht der Pfarrer gewesen.

Ein Adrenalinstoß hatte mich erwischt, als ich einen Schritt zur Seite trat.

Ich wollte einen Blick auf den Altar werfen, was mir jetzt gelang. Es gab ihn. Aber es gab ihn nicht mehr so, wie ich ihn erwartet hatte. Er war geschändet worden. Ein Kreuz sah ich noch. Nur lag es auf dem Boden, ebenso der Tabernakel, der golden schimmerte.

Satan hatte seine Vorhut geschickt.

Dieser Gedanke war für mich nicht übertrieben, denn ich dachte wieder an das böse Monster, das sich über dem Ort gezeigt hatte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Das war der Augenblick, an dem ich wie auf dem Sprung stand.

Hinter mir hörte ich ein Schlurfen. Ebenso wie das Geräusch der sich öffnenden Tür.

Anna Eichler schob sich an mich heran.

»Was ist los?«, fragte sie. »Du stehst hier und schaust. Suchst du den Pfarrer?«

»Eher nicht. Ich weiß auch nicht, ob er noch hier ist. Es ist etwas anderes geschehen…«

»Mein Gott, die Bilder!«

Ich brauchte meinen Satz nicht mehr zu vollenden. Anna hatte es selbst gesehen. Sie war geschockt und legte beide Hände vor den offenen Mund. Dabei schüttelte sie den Kopf.

»Wer hat das getan?«, hauchte sie nach einer Weile.

»Ich weiß es nicht. Aber es wäre am besten, wenn du dich zurückhältst, Anna.«

»Warum?«

»Ich glaube, dass es gefährlich werden kann. Wahrscheinlich sind der oder die Zerstörer noch hier.«

»Ich sehe keinen.«

»Das hat nichts zu sagen. Auch der Altar ist geschändet worden.«

»Aber warum?«

»Jemand will alles beseitigen, was an die Feinde der Hölle erinnert.«

»Und was ist mit dem Pfarrer?«

»Da haben wir ein Problem. Ich weiß nicht, ob er sich in der Kirche aufgehalten hat. Ich hoffe es nicht. Wer immer unsere Feinde sind, sie kennen keine Gnade.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ist es auch nicht. Deshalb möchte ich, dass du die Kirche verlässt. Ich werde mich hier allein umschauen.«

»Nein, John, ich bleibe. Ich werde nicht gehen.«

Ich hatte den Klang in ihrer Stimme gehört. Sie würde nicht zurückbleiben.

»Ich bin schon vorsichtig, John.«

»Das musst du auch.«

Wir hatten uns flüsternd unterhalten, um so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Ich war stets auf der Hut gewesen und hatte nach Verdächtigem Ausschau gehalten.

Nichts war zu sehen, und so ging ich langsam auf den Altar zu. Ich hatte mir den schmalen Mittelgang vorgenommen. Rechts und links befanden sich die alten, geschnitzten und gut erhaltenen Holzbänke. An ihnen hatte sich niemand zu schaffen gemacht.

Wenn ich nach links schaute, sah ich die dicke helle Säule. Sie war mit einer Holzkanzel verbunden, zu der eine Treppe mit einem nach links gedrehten Winkel hoch führte.

Ich versuchte, alles so gut wie möglich im Auge zu behalten - und zuckte zusammen, als ich das Alarmsignal spürte, das von meinem Kreuz ausging.

Es hing vor meiner Brust, versteckte sich unter dem Pullover, und ich dachte daran, dass es sich nie gemeldet hätte, wäre nicht etwas in seiner Umgebung vorhanden, dem es negativ gegenüber stand.

Aber wo?

Zwei Sekunden später erhielt ich die Antwort. Sie wurde mir von der Kanzel aus gegeben. Bisher hatte sich die Gestalt hinter der recht dicken Wand versteckt gehalten.

Jetzt richtete sie sich auf, und meine Augen weiteten sich…

***

Auch Anna hatte die Gestalt gesehen. Sie gab hinter mir einen überraschten Laut von sich, doch ich kümmerte mich nicht um sie. Ich konzentrierte mich auf dieses neutrale Wesen.

Schon beim ersten Hinschauen konnte ich über diese Erscheinung nur den Kopf schütteln. Sie ragte bis zur Körpermitte über die Brüstung hinweg.

Ich hatte Probleme damit, sie einzuschätzen.

War sie ein Mensch?

Der Form nach schon. Nur war nicht zu erkennen, ob es sich bei ihr um eine Frau oder einen Mann handelte. Alles an ihr war glatt, und ob Haare auf dem Kopf wuchsen, sah ich ebenfalls nicht. Wenn, dann mussten sie sehr flach nach hinten gekämmt sein.

Eine ungewöhnliche Haut, zu dem die ungewöhnliche Farbe passte.

Dunkel und glänzend, beinahe wie poliert. Zwei Farben - grau und blau mischten sich, und mir schoss durch den Kopf, dass so kein Mensch aussah.

»Wer ist das, John?«, hauchte Anna mit zittriger Stimme. »Das - das - ist kein Monster.«

»Bestimmt nicht.«

»Und was dann?«

»Sie gehören alle zusammen, Anna. Er oder es ist unser Feind.«

»Aber kein Engel - oder?«

Es war mir nicht möglich, ihr eine korrekte Antwort zu geben. So weit durfte man die Vermutung auf keinen Fall beiseite schieben, es war alles möglich, denn Engel gab es in den verschiedensten Gestalten, und sie waren nicht immer lieb und nett.

Von der Kanzel her starrte mich die Gestalt an. Beide Hände lagen auf dem Rand, und das war mir lieb. Es deutete nichts auf einen ersten Angriff hin, so blieb mir die Zeit, an mein Kreuz zu gelangen, das noch immer seine Warnung abstrahlte.

Ich zog es hervor. Plötzlich lag es offen in meiner Hand, und es gab das Strahlen ab.

Auf der Kanzel entstand eine wilde Bewegung. Ich hörte den Schrei, dann hielt die Gestalt nichts mehr. Sie wollte weg, sie kam auch weg, aber sie nahm nicht die normale Treppe. Sie kippte einfach über die Brüstung hinweg.

Sie hätte auf den Boden schlagen müssen, was nicht eintrat. Bevor sie aufprallte, erhielt sie den nötigen Schwung und drückte ihren Oberkörper in die Höhe.

Für mich stand endgültig fest, dass ich es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Ich ging mehr von einem Engel ohne Flügel aus, der seinen Weg in die Höhe fand, als wollte er seinen Platz an der Kirchendecke einnehmen.

Ich verfolgte ihn auf dem Weg dorthin. Die Gestalt war bei ihrem Flug auch in die Nähe meines Kreuzes gelangt. Sie musste etwas von der anderen Kraft gespürt haben, und das war für sie nicht gut.

Der fremde Engel geriet bis in die Nähe der Decke, als seine flüssigen Bewegungen stockten. Eine Hand klatschte noch gegen den Widerstand über ihm, das war auch alles. Ein Zucken rann durch den Körper, der jetzt der Erdanziehung folgen musste.

Einige zuckende Bewegungen, ein fremder, künstlicher und auch schriller Schrei, dann fiel die Gestalt herab.

Diesmal konnte sie sich nicht mehr fangen. Zwar krümmte sie ihren Körper noch, aber das half ihr nichts. Dicht neben der Kirchenbank schlug sie wuchtig auf den Steinboden. Ich hatte sogar noch den Eindruck, ein Brechen von Knochen zu hören.

Dann war es still!

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Anna sich in Bewegung setzen wollte. Mit einer scharfen Bemerkung hielt ich sie zurück. Ich wusste nicht, ob die Gestalt tatsächlich außer Gefecht gesetzt worden war.

Sie lag verkrümmt auf dem Boden. Ich bewegte mich quer durch eine Sitzreihe auf sie zu und atmete auf, als ich keine Bewegung wahrnahm.

Als ich die Reihe verließ, bückte ich mich, nachdem ich mich zuvor davon überzeugt hatte, dass Anna einen gebührenden Abstand einhielt.

Dann ging ich den letzten Schritt. Er brachte mich in die unmittelbare Nähe dieser fremden und so kalt wirkenden Gestalt, die ich genauer unter die Lupe nehmen wollte.

Das Kreuz gab mir den nötigen Schutz. Seine Wärme wirkte auf meiner Hand beruhigend.

Ich war gespannt. Man durfte die Helfer der Hölle nicht unterschätzen.

Durch mein Bücken geriet auch das Kreuz näher an die Gestalt heran.

Das Gesicht war durch die Lage etwas verdeckt. Flügel sah ich keine auf dem Rücken, die waren nicht nötig, um fliegen zu können.

Plötzlich zuckte der Körper in die Höhe. Weit kam er nicht, denn das Kreuz handelte von allein.

Nicht ich stand plötzlich im Licht, nur die Gestalt vor mir. Und es hatte bei ihr eine zerstörerische Wirkung. Es fraß den Körper nicht auf, es sorgte nur für eine Veränderung, denn vor meinen Augen fror er ein.

Es kam mir vor wie ein kleines Wunder, als über seine Gestalt eine zweite Schicht zu sehen war, die ein eisiges Schimmern abgab.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sich die Gestalt auflösen würde. Nein, das geschah nicht, die eisige Schicht ließ sie völlig erstarren.

Ich richtete mich wieder auf und hörte Anna Eichler in der Nähe etwas flüstern. Dann hob ich meinen rechten Fuß und stellte die Sohle auf den Körper.

Nachdem ich Druck ausgeübt hatte, hörte ich zuerst das leise Knirschen, danach das Brechen, als würde Glas zerstört, und dann lag das, was einmal ein Diener der Hölle gewesen war, wie die Teile eines Puzzles vor mir. Nur hatte ich kein Interesse daran, dieses Ding jemals wieder zusammenzusetzen. Ich trat noch einige Male darauf und sorgte dafür, dass die Reste zu Staub wurden.

Erst jetzt schob sich Anna näher heran. Ihre Augen waren geweitet. Die Frage stand ihr ins Gesicht geschrieben. Zitternd bewegte sie ihre Lippen und flüsterte: »Das war doch kein normaler Mensch - oder?«

Sie wollte beruhigt werden. »Das stimmt, Anna. Es war ein Wesen mit menschlicher Gestalt.«

Sie nickte den Resten zu. »Und wo kam es her?«

Ich hob die Schultern.

Damit gab sich Anna nicht zufrieden. »Kann man von einer Hölle sprechen, John?«

»Es ist wahrscheinlich«, antwortete ich.

Anna schlug beide Hände gegen ihre Wangen. »Dann hat dieses mächtige Monster noch irgendwelche Unterstützer - oder?«

»Damit müssen wir rechnen.«

Sie gab sich zufrieden und drehte sich weg. Beruhigt war sie dennoch nicht. »Und wie geht es jetzt weiter? Hast du schon eine Idee?«

»Ja, die habe ich.« Mein Blick glitt in die Runde. »Ich würde gern mit dem Pfarrer sprechen.«

»Und wo ist er?«

»Keine Ahnung. Wir müssen ihn suchen.«

»Glaubst du denn, dass er noch lebt?«

Da hatte Anna meine tiefsten Befürchtungen ausgesprochen. »Ich kann es nur hoffen. Kennst du dich ein wenig hier aus?«

»Kaum«, gab sie zu. »Außerdem bin ich schon zu lange weg. Und mit der Kirche habe ich es nie so gehabt.«

»Verstehe.«

»Aber ich weiß, dass es an der linken Seite eine Sakristei gibt. Man kann sie von der Kirche aus erreichen und muss nur durch eine Tür gehen.«

Sie deutete nach links.

»Okay, ich schaue mal nach.«

»Und ich?«

»Du bleibst am besten hier in der Kirche und gibst Alarm, wenn etwas geschieht.«

»Gut. Und woran denkst du im Speziellen?«

»Keiner von uns weiß, ob die Gestalt allein gekommen ist. Vielleicht hat sie noch einen Helfer gehabt.«

»Ich habe keinen gesehen.«

»Ich auch nicht. Trotzdem muss man immer mit allem rechnen.«

»Gut, ich warte dann hier.«

Der Weg zur Sakristei war leicht zu finden. Ich musste nicht mal den Altar passieren. Schon vor ihm schwenkte ich ab und ging auf die braun angestrichene schlichte Tür zu, die seltsamerweise nicht geschlossen war. Jemand hatte sie nur angelehnt.

Ich war vorsichtig. Beinahe hätte ich sogar meine Beretta gezogen.

Behutsam öffnete ich die Tür, die nur schwache Geräusche ihrer Angeln abgab.

Ich ließ die Waffe stecken. Auch deshalb, weil sich mein Kreuz diesmal nicht meldete. Dafür streckte ich den Kopf durch den Türspalt und warf einen ersten Blick in den nicht sehr großen Raum.

Ich stand nicht zum ersten Mal in einer Sakristei. Die Einrichtung glich sich eigentlich immer. Das war auch hier nicht anders, und sie bestand nicht aus wertvollen Möbeln.

Aber der Raum war nicht menschenleer. Ich hatte den Pfarrer schon kurz gesehen und erkannte ihn jetzt in dem Mann, der in einer seltsamen Haltung auf einem Stuhl saß.

Er hätte mich längst wahrnehmen müssen, doch er zeigte keine Reaktion. Und mir fiel auch die ungewöhnliche Haltung seines Kopfes auf, als schien er nicht mehr zum Körper zu gehören.

Ich ging näher. Dabei überkam mich Gewissheit. Ich verspürte auch das schnelle Schlagen meines Herzens, und als ich noch einen weiteren Schritt hinter mich gebracht hatte, da war es mir endgültig klar.

Der Geistliche lebte nicht mehr. Er war auf grausame Weise getötet worden, denn man hatte ihm das Genick gebrochen.

***

Ich war zu spät gekommen, und natürlich machte ich mir Vorwürfe. Das hätte jeder getan. Aber wenn und vielleicht brachte mir nichts ein. Die andere Seite war schneller gewesen.

Ich fasste die Haut des Toten an. Sie war noch warm. Dabei schaute ich auch in die Augen des Geistlichen, in denen kein Leben mehr zu erkennen war. Er musste vor seinem Tod wahnsinnig gelitten haben und hatte auch eine riesige Angst verspürt. Er, der immer auf die Kirche vertraut hatte, hatte erleben müssen, dass deren Feinde diesmal stärker waren.

Ja, es waren Vorwürfe, die in mir tobten, als ich mich umdrehte. Mein Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck. Zudem fuhr mir noch ein anderer Gedanke durch den Kopf.

Was war, wenn dieser Mörder nicht allein gekommen war und noch eine zweite oder dritte Gestalt dazugehörte?

Gesehen hatte ich keinen, doch der Gedanke wollte mich nicht loslassen.

Ich ging mit schnellen Schritten auf die Sakristeitür zu und hatte sie noch nicht erreicht, da gellte mir aus dem Kirchenschiff ein Frauenschrei entgegen…

***

Anna Eichler war allein zurückgeblieben. Sie hatte es letztendlich nicht anders gewollt, aber sie konnte nicht behaupten, dass sie sich in ihrer Lage wohl fühlte.

Die Kirche, die einem Menschen Trost und Sicherheit hätte geben sollen, kam ihr jetzt kalt und fremd vor, sogar feindlich.

Sie wollte nicht unbedingt von Angst sprechen, die sie in den Klauen hielt, aber ein ungutes Gefühl war schon vorhanden, das wollte nicht weichen. Obwohl sich John Sinclair nicht weit von ihr entfernt befand, kam sie sich hilflos und ungeschützt vor.

Sie hörte aus der Sakristei keine Stimmen. Wäre der Pfarrer dort gewesen, hätte er sich bestimmt mit dem Mann aus London unterhalten.

Aber es war alles ruhig geblieben und John war auch nicht zu ihr zurückgekehrt.

Warum nicht?

Der Gedanke wurde unterbrochen, als sie in der Kirche ein Geräusch hörte, ein fremdes. Es stammte nicht von ihr, aber es war eigentlich auch niemand da.

Eigentlich…

Anna ging davon aus, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie drehte sich auf der Stelle um, um etwas zu sehen, aber sie vergaß, in die Höhe zu schauen.

Plötzlich war der Luftzug da. Sie drehte sich um, und genau das hatte der Angreifer gewollt. Er befand sich jetzt hinter ihr und griff blitzschnell zu. Zwei Hände schoben sich in die Achselhöhlen der jungen Frau, dann wurde sie in die Höhe gerissen, und plötzlich schwebte sie über den Bänken.

Etwas schien ihr Herz zu umkrallen. Sie hatte nicht richtig begriffen, was mit ihr geschehen war. Erst als die Gestalt sie an ihren Armen anhob, sie dann umdrehte und auffing, wusste sie, was los war.

Sie lag in den Armen eines zweiten teuflischen Engels. Der schaute von oben her in ihr Gesicht und sie sah diese glatte Fratze, die Ähnlichkeit mit einem Fischkopf hatte.

Anna konnte nicht anders. Sie musste ihren Druck loswerden und schrie gellend auf…

***

Der Schrei war für mich ein Alarmsignal gewesen. Ich verließ so schnell wie möglich die Sakristei, war aber auch vorsichtig und sprang nicht sofort in das Kirchenschiff hinein. Ich hielt auf der Schwelle an und ließ meinen Blick über die Bänke schweifen bis hin zur Tür.

Es war nichts zu sehen. Ich schaute in ein leeres Kirchenschiff. Aber ich hatte mir den Schrei nicht eingebildet, verdammt noch mal!

Ich zog jetzt die Beretta.

Das Kreuz steckte in der Tasche. Ich fasste nicht danach, sondern suchte nach Anna und einem Feind.

Es tat sich nichts. Schritt für Schritt ging ich in die Kirche hinein, ohne Anna Eichler zu entdecken. So kam mir der Gedanke, dass sie aus der Kirche geflohen war, obwohl ich das als unsinnig ansah. Weshalb hätte sie dann schreien sollen?

Sie war noch da!

Ich sah sie nicht, aber ich konnte sie spüren. Und ich merkte, dass sie nicht allein war, sollte sie sich hier noch aufhalten. Die Idee eines zweiten Höllenengels wollte mir nicht aus dem Kopf.

»John…«

Ich zuckte zusammen, als mich die Stimme erreichte. Aber nicht nur deswegen, es lag auch an der Richtung, aus der ich die Stimme vernommen hatte.

Das war von oben!

Plötzlich verwandelte sich mein Rücken in eine eisige Fläche. Dennoch schwitzte ich an den Händen. Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper, er trieb mir das Blut ins Gesicht, als ich den Kopf in den Nacken legte, um in die Höhe zu schauen.

Ich musste zweimal hinschauen, um zu erkennen, was sich dort abspielte. Dort oben entdeckte ich ein Bild, das leider echt war.

Es gab diese zweite Kreatur. Und ihr war es gelungen, sich Anna Eichler zu schnappen. Sie hatte ihre Beute bis an die Decke gebracht und hielt sie dort umklammert.

Das würde nicht immer so bleiben. Wenn Anna losgelassen wurde und aus dieser Distanz auf den Boden prallte, würde sie es kaum überleben.

Das musste in meine Überlegungen einbezogen werden, wenn ich Anna befreien wollte…

***

Im Moment sah ich keine Chance, das in die Wege zu leiten. Alles Weitere lag in den Händen meines Gegners. Ich kannte seinen Plan nicht und tat erst mal nichts. Die Beretta senkte ich, sodass die Mündung zu Boden zeigte.

Ich durfte auch nicht mein Kreuz einsetzen. Hätte ich es aktiviert, wäre mir ein Sieg gelungen, aber damit hätte ich zugleich Anna Eichler in große Gefahr gebracht.

»Bitte, John, tu nichts!«

Die Angst war aus ihrer Stimme deutlich herauszuhören. Sie brauchte jetzt eine Antwort, die ihr Sicherheit, gab.

»Keine Sorge, du kannst dich auf mich verlassen.«

»Es tut mir leid, ich…«

Ein schriller Schrei unterbrach sie. Der teuflische Engel hatte ihn von sich gegeben. Er echote durch das Kirchenschiff, und ich wartete, bis er verklungen war, dann stellte ich meine Frage, die an Anna gerichtet war.

»Weißt du, was er mit dir vorhat?«

»Nein, John…«

»Kannst du mit ihm kommunizieren?«

»Keine Ahnung. Er wird wohl nicht normal sprechen können, denke ich mir.«

»Davon kannst du ausgehen. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten, Kontakt aufzunehmen.«

»Welche denn?«

»Auf dem telepatischen Weg. Wundere dich nicht, wenn du seine Botschaft in deinem Kopf hörst.«

»Meinst du?«

»Es kann sein.«

»Bisher habe ich noch nichts gehört.«

Ich war froh, dass sich ihre Stimme wieder normalisiert hatte. Ihre große Furcht war verschwunden. Es war nun an der Zeit, dass sich die Gegenseite mal meldete.

Noch hörte ich nichts. Sekunden verstrichen, dann klang Annas leiser Ruf an mein Ohr.

»John, ich höre ihn.«

»Wo?«

»In meinem Kopf. Du hattest recht.«

»Und was will er?«

Die Antwort erfolgte nach einer Verzögerung, und sie klang gepresst.

»Mich…«

Ich schluckte. Eine feurige Welle fuhr durch meinen Körper. Ich wusste, dass es kein Bluff war. Aber ich wusste nicht, was der höllische Engel mit ihr vorhatte.

»Was will er von dir?«

»Ich weiß es nicht«, hörte ich die Antwort von der Decke. »Ich habe keine Ahnung.«

»Kannst du ihn nicht fragen?«

Pause. Möglicherweise versuchte sie es wirklich, aber sie sprach dabei nicht. Schließlich hörte ich wieder einen leisen Schrei. Dabei bewegte sich Anna im Griff der Gestalt.

Ich fürchtete schon, dass ihr Entführer sie loslassen würde, aber das trat nicht ein. Er hielt sie fest, was mich etwas beruhigte.

»Du sollst die Tür öffnen, John.«

»Okay. Will er weg mit dir?«

»Ich denke schon.«

»Und wohin?«

»Mein Gott, das hat er nicht gesagt. Tu es bitte, sonst wird er mich töten.«

Die Angst in der Stimme der Fotografin war nicht gespielt, und auch ich wusste genau, dass Anna sterben würde, wenn ich nicht tat, was ihr Peiniger wollte. Er würde sie sogar oben an der Decke töten. Welche Kraft in diesen Händen steckte, hatte ich bei dem Pfarrer gesehen.

Es dauerte Anna zu lange, und sie rief: »Hast du dich entschieden?«

»Ja.«

»Und?«

Es gab keine andere Möglichkeit. Ich musste die Tür öffnen. Das wiederum gab mir eine Chance. Um die Kirche zu verlassen, musste die Gestalt in die Nähe des Bodens. Da war es unter Umständen möglich, Anna aus ihren Klauen zu befreien.

Noch befand sie sich unter der Decke. Ich war sicher, dass jeder meiner Schritte beobachtet wurde, und deshalb hütete ich mich vor zu heftigen Bewegungen.

Gemessenen Schrittes ging ich auf die nicht weit entfernte Tür zu, und ich fragte mich dabei, warum der Entführer selbst diese Chance nicht genutzt hatte. So wäre es viel unkomplizierter gewesen, mit der menschlichen Beute zu entkommen. Er hatte es nicht getan. Vielleicht war ich zu schnell erschienen. Letztendlich war alles möglich. Wer konnte schon wissen, was im Kopf dieser Kreatur vor sich ging?

Ich zog die Tür auf.

Draußen lag noch immer die dicke Schneeschicht. Der Blick dorthin blendete mich, sodass ich für einen Moment irritiert war. Ich sah keinen Menschen nahe der Kirche und war froh, die erste Bedingung erfüllt zu haben.

Die Tür fiel nicht wieder zu. Sie blieb so stehen, wie ich es gewollt hatte.

Dann ging ich wieder zurück in die Kirche und blickte in die Höhe. Unter der Decke hatte sich nichts verändert. Nach wie vor blieb Anna Eichler in der Umklammerung dieser fremden Gestalt.

Jetzt war ich gespannt, wie es weiterging. Der andere wollte raus. Das beste Pfand hatte er, und nun… »John!«

Ich breitete meine Arme aus. »Ja, ich bin hier.«

»Da ist noch etwas.«

»Die Tür ist offen.«

»Ich weiß.« Die Antwort klang gequält. »Aber er will noch mehr.«

Ich war nicht mal überrascht. Mit etwas Ähnlichem hatte ich gerechnet.

»Was ist denn noch?«

»Du sollst deine Waffen ablegen. Du sollst zum Altar gehen und alles dort deponieren.«

»Auch die Pistole?«

»Er meint es ernst.«

Wie ernst er es meinte, erlebte ich Sekunden später. Da fiel von oben etwas herab und klatschte vor mir auf den Boden. Es war ein roter Tropfen, der zerplatzte, und dieses Blut stammte bestimmt nicht von der Kreatur.

»Was hat er getan?«

»Nicht viel, John. Nur am Hals - ich meine - ich bin leicht verletzt. Aber es geht…«

Ich winkte ihr zu. »Okay, die Sache ist gelaufen. Sag ihm, dass ich meine Waffen ablege.«

»Danke.«

Der Entführer war schlau. Klar, er wusste, dass ihm mein Kreuz gefährlich werden konnte. Wäre er allein gewesen, ich hätte es aktiviert.

Die gewaltige Kraft hätte ihn hinweggefegt, aber ob Anna dabei auch gerettet werden würde, das stand auf einem anderen Blatt, und das Risiko wollte ich nicht eingehen.

Ich hob beide Arme an und zeigte so meinen guten Willen. Aber der Gang zum Altar fiel mir nicht leicht. Die Strecke kam mir wie ein Folterweg vor, und ich hatte das Gefühl, als würden meine Fußsohlen anfangen zu brennen.

Vor dem Altar hielt ich an. Die Zerstörung um ihn herum nahm ich nicht weiter wahr. Ich begann damit, das zu tun, was man von mir verlangt hatte.

Dass mich die Gestalt beobachten würde, lag auf der Hand. Ich bewegte mich völlig normal. Alles sollte gut sichtbar sei, und beinahe kam ich mir vor wie ein einsamer Entertainer auf der Bühne.

Zuerst holte ich die Beretta hervor. Ich richtete den Arm in die Höhe, damit die Waffe gesehen werden konnte, dann legte ich sie behutsam auf die Altarplatte und setzte darauf, dass die andere Seite alles gesehen hatte.

Danach kam das Kreuz an die Reihe. Es tat mir in der Seele weh, es abgeben zu müssen, aber es ging um das Leben der jungen Frau. Ob sie allerdings am Leben blieb, wenn ich gehorcht hatte, das war noch die große Frage. Aber es ging nicht anders.

Auch das Kreuz hielt ich wenig später so hoch, dass es von der Decke aus gesehen werden konnte. Ich spürte seine Wärme. Es lag mir auf der Zunge, die Formel zu sprechen, aber um Annas willen riss ich mich zusammen und hielt den Mund.

Vorsichtig legte ich das Kreuz auf die Altarplatte. Jetzt waren alle Bedingungen erfüllt.

Ich drehte mich um und schaute schräg hoch zur Decke.

»Ist das okay?«

Die Antwort erfolgte noch nicht sofort. Und sie fiel auch anders aus, als ich es erwartet hatte.

»Du sollst so weit vorgehen, John, bis du die Mitte des Ganges erreicht hast.«

»Und dann?«

»Musst du dich flach auf den Boden legen und darfst dich nicht vom Fleck rühren.«

Erneut schoss mir das Blut in den Kopf. Was sollte das denn, verdammt noch mal?

Ich wollte mit keiner Frage provozieren, deshalb hielt ich den Mund.

Innerlich vor Wut zitternd, ging ich vor und schielte dabei in die Höhe.

Anna und ihr Entführer befanden sich noch immer an derselben Stelle.

Nichts hatte sich verändert. Er hielt sie auch weiterhin in seinem harten Griff. Wahrscheinlich würde es ihm Spaß bereiten, ihr ebenfalls das Genick zu brechen.

»Bleib stehen, bitte.«

Annas Wunsch war mir Befehl. Ich stoppte meine Schritte und wartete ab, was weiterhin geschah.

»Jetzt leg dich hin!«

Klar, ich hatte nicht schnell genug reagiert. Deshalb hatte dieser Befehl kommen müssen.

»Alles klar!«, meldete ich zur Kirchendecke hoch. Beide sollten nicht mehr länger warten. Die Wut in meinem Innern war noch nicht verraucht, aber es ging einfach nicht anders. Ich musste mich fügen, auch wenn ich fast daran erstickte.

Mit den Handflächen berührte ich das kalte Gestein. Aus der Nähe sah ich zudem, dass der Boden nicht eben sauber war. Der Schnee von den Schuhen der zuletzt hier versammelten Menschen war getaut und hatte kleine Pfützen hinterlassen.

Ich schob meinen Körper nach vorn und lag Sekunden später so, wie es gewünscht worden war. Ich presste meine Stirn nur nicht gegen den Boden und sah zu, das mein gesamtes Gesicht keinen Kontakt bekam.

Es gelang mir, den Kopf leicht angehoben zu lassen. So schaute ich nach vorn und auch in die Höhe, wenn ich meine Augen entsprechend verdrehte.

Sekunden verstrichen. Es tat sich nichts. Ich wollte auch keine Fragen mehr stellen und richtete mich darauf ein, dass sich der Zustand bald ändern würde.

Tatsächlich geschah etwas. In der Höhe sah ich die Bewegung. Und wenig später bereits tiefer. Dieser Höllenengel benötigte keine Flügel, um sich durch die Luft bewegen zu können. Er glitt nach unten. Seine Bewegungen hatten etwas an sich, das mich an einen Fisch erinnerte, der durch das Wasser glitt.

Er trug Anna tatsächlich auf seinen Armen. Sie hatte eine Rückenlage eingenommen, aber das konnte mich nicht beruhigen, denn eine Hand und ein Arm waren um den Hals der Frau geschlungen. Da musste der Entführer nur zudrücken und das Genick…

Nein, daran wollte ich nicht denken. Ich hielt die Arme angewinkelt und meine Hände flach auf den Boden gedrückt. So konnte ich mich, wenn es sein musste, blitzschnell in die Höhe stemmen und starten.

Beide erreichten den Boden. Wenn der höllische Engel Anna jetzt normal hingestellt hätte, dann hätte ich ihn auch ohne Waffe angegriffen. Ich traute mir zu, schnell genug zu sein, aber vorerst musste ich passen. Die Haltung der Fotografin veränderte sich nicht, sodass ich weiterhin das Nachsehen hatte.

Ob es Zufall war oder nicht, das fand ich nicht heraus, aber Anna hatte mir ihren Kopf zugedreht, und ich erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht.

Der Ausdruck der Angst war stärker als der der Hoffnung, was ich verstehen konnte.

Ich wollte ihr noch etwas sagen und ihr auch Mut machen, als sich ihr Entführer entschloss, die Kirche zu verlassen. Und er ging nicht eben langsam. Er war sehr schnell, und er glitt über den Boden hinweg, dass es aussah, als würde er ihn nicht berühren.

Ich sprang hoch und startete sofort.

Ich wäre auf dem glatten Untergrund beinahe noch ausgerutscht, aber ich fing mich wieder und machte einen langen Schritt, sodass ich mich abstoßen konnte.

Der Höllenengel huschte mit seiner Beute durch die offene Tür. Er war nicht schneller gewesen als ich. Als er jedoch im Freien war, änderte sich das.

Ohne Flügel glitt er in die Höhe. Durch den Windzug löste sich das glatte Haar von seinem Kopf. Es flatterte jetzt wie eine dunkle Fahne hinter ihm her.

Ich erreichte die Tür, ich stolperte in den Schnee und hätte vor Wut heulen können. Der dämonische Engel hatte sich mit seiner Beute schon zu weit entfernt. Ich hörte ihn sogar gellend lachen. Er genoss seinen Sieg. Sekunden später lachte er nicht mehr, denn ebenfalls aus der Luft huschte ein Schatten heran, der bereits das Schwert mit der gläsernen Klinge gezogen hatte.

Raniel war da!

***

Ich hatte ihn nicht vergessen, nur hatte ich nicht mehr an ihn gedacht.

Jetztaber war er genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Schon einmal hatte er jemanden aus der Familie Eichler gerettet. Und wie würde es jetzt ausgehen?

Es war auch nicht klar, ob der Entführer ihn schon gesehen hatte, denn Raniel huschte hinter ihm und schräg von oben herab auf ihn zu. Er war jetzt zu einem Engel geworden, die zweite Gestalt war in ihm zum Vorschein gekommen, aber er war kein normaler Himmelsbote. Hier musste man von einem Racheengel sprechen.

Er war schnell und schlug mit seinem Schwert zu. Die Lichtklinge leuchtete auf, sie zeichnete sogar eine Spur nach, die verschwand, als das Schwert in den Körper des dämonischen Engels eindrang. Es war kein Schrei zu hören. Nichts deutete darauf hin, dass die Gestalt verletzt war. Es spritzte kein Blut, aber ihr Flug wurde abrupt gestoppt.

Raniel zog sich zurück. Er zog auch die Klinge aus dem Körper, die eine tiefe Wunde hinterlassen hatte.

Der Entführer brüllte auf!

Es war ein für mich widerlicher Schrei, der die Stille zerstörte. Aber es war auch der Schrei eines Sterbenden, und dieses Wesen verging auf eine besondere Weise.

In der Luft glühte sein Körper auf. Er sah plötzlich aus wie ein heißes Stück Eisen, das aus einem Ofen gezogen worden war.

Und dann fiel er.

Leider nicht nur er, sondern auch Anna. Nichts war da, was sie hätte auffangen können. Sie würde auf den Boden schlagen, und auch der Schnee würde nicht verhindern können, dass sie verletzt wurde. Ich war zu weit entfernt, um ihren Sturz etwas abfangen zu können. Das war Raniel nicht.

Er jagte auf die Fallende zu. Seine Arme hatte er nach vorn gestreckt, und vielleicht einen Meter über dem Boden bekam er Anna zu fassen.

Er riss sie zur Seite, jagte mit ihr schwungvoll in die Höhe und hielt sie nur unter einem Arm geklemmt. Er flog mit ihr noch eine Kurve, dann setzte er sie sanft auf dem Schneeboden ab und wunderte sich bestimmt darüber, dass ich nicht mehr zu sehen war.

Ich war bei dieser Gelegenheit in die Kirche gelaufen und hatte meine Waffen wieder eingesteckt. Trotz aller Eile vergaß ich nicht, ein kurzes Dankgebet zu sprechen.

***

Anna Eichler stand zwar wieder auf ihren eigenen Füßen, aber sie zitterte so stark, dass Raniel sie festhalten musste. Dann sah sie mich aus der Kirche kommen, und sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Raniel ließ sie los, und sie fiel in meine Arme, in denen sie als zitterndes Bündel zunächst blieb.

Ich strich automatisch über ihren Rücken hinweg und nickte dem Gerechten zu.

»Danke, dass du gekommen bist, Raniel.«

Er hob nur die Schultern. Raniel war kein Freund großer Worte. Er mochte auch kein Lob. Er verließ sich auf seine Gesetze. Damit hatte er mal wieder ein Menschenleben gerettet. Der dämonische Engel war verglüht. Nur Reste waren in den Schnee gefallen und dort zu Asche geworden.

»Und wo bist du gewesen?«, fragte ich.

Er hob wieder die breiten Schultern an. »Es kann sein, dass ich mir zu viel vorgenommen habe. Ich war in der Höhle, aber die Kreatur hatte sie schon verlassen. Bei dem schmalen Eingang muss ihr die Hölle zu Hilfe gekommen sein.«

»Ja«, sagte ich, »sie ist unterwegs.«

»Das ist nicht gut, John.«

Wenn Raniel so etwas sagte, wurde ich automatisch hellhörig. »Kann ich davon ausgehen, dass du seinen Plan kennst?«

»Ja. Ich hatte es angenommen, nun aber bin ich überzeugt, dass er so handeln wird.«

»Und wie?«

»Du weißt es!«

Ja, ich wusste es, und als ich es aussprach, stieg mir das Blut in den Kopf. »Du meinst die wilde Schlacht?«

»Genau die. Eine Schlacht zwischen Gut und Böse. Der Urteufel kann sich nicht damit abfinden, was in sehr früher Zeit geschehen ist. Er will wieder von vorn beginnen, und er ist dabei, sein Heer zu sammeln. Daran können wir leider nichts ändern.«

Ich hatte ihn verstanden, fragte aber trotzdem nach: »Du hast von einem Heer gesprochen?«

»Ja, das habe ich.«

Ich schwieg.

»Willst du eine Erklärung?«

»Wenn es geht.«

Raniel deutete auf die Reste des dämonischen Engels. »Er ist einer von vielen. Man kann sagen, dass er nur so etwas wie eine Vorhut war. Andere kommen nach.«

»Wie viele werden es sein?«

Der Gerechte hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, aber wenige sind es nicht.« Er drehte den Kopf. »Sie haben sich dieses Tal hier ausgesucht, und ich weiß nicht, ob die Menschen, die hier wohnen, überleben können.«

»Das wäre fatal.«

»Es ist leider so.«

Anna Eichler hatte bisher nichts gesagt. Sie hielt sich an mir fest und stieß sich jetzt ab. In ihrem Gesicht sah ich einen entsetzten Ausdruck.

»Stimmt das wirklich, was ich gehört habe?«

»Wir sollten Raniel vertrauen.«

»Und was können wir tun?«

Unsere Antwort bestand aus einem Starren in den Schnee. Anna Eichler war zwar gerettet worden, trotzdem fühlte ich mich wie jemand, der eine Niederlage erlitten hatte.

Ich kam allmählich wieder zurück auf den Boden der Tatsachen und wurde die Frage los, die mich beschäftigte.

»Wann können wir mit einem Angriff rechnen?«

Der Gerechte überlegte nicht lange. »Ich weiß es nicht. In diesem Kampf gibt es keine Uhrzeiten.«

Ich wollte es noch mal wissen. »Aber du bist felsenfest davon überzeugt, dass die wilde Schlacht stattfinden wird. Oder irre ich mich da?«

»Sie wird stattfinden, John. Ihr Beginn könnte der Einbruch der Dunkelheit sein.«

»Dann bleibt uns nicht viel Zeit.«

»Du sagst es.«

Die Zeit reichte auch nicht aus, um das Tal zu evakuieren. Zudem würde uns kaum jemand glauben, dass hier so etwas wie eine Urschlacht wiederholt werden sollte.

Es sah nicht gut aus.

Raniel nickte mir zu. »Ich werde mich wieder zurückziehen, John.«

»Und wohin?«

Er ließ seinen Blick schweifen, als könnte er in der nahen Umgebung irgendetwas entdecken. »Ich möchte herausfinden, ob bereits irgendwelche sichtbaren Vorbereitungen im Gange sind. Irgendwo müssen sie sich ja sammeln.«

Ich hob die Schultern. »Wie du willst.« Helfen konnte ich ihm sowieso nicht. Und so schaute ich zu, wie er sich umdrehte und einfach fort ging.

Anna stand noch immer da wie angewurzelt. Jetzt schien sie aus ihrer Erstarrung zu erwachen. Nachdenklich strich sie über ihre Stirn. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich lebe. Es war einfach grauenhaft, was ich durchlitten habe. Ich bin völlig von der Rolle.« Sie drehte sich um und deutete auf die Kirche. »Nicht nur, dass sie entweiht worden ist, man hat auch Pfarrer Ernesto getötet.« Sie hob die Schultern. »Bitte, was machen wir mit ihm? Wir können ihn doch nicht einfach in seiner Sakristei liegen lassen.«

Da war ich anderer Meinung. »Das müssen wir, Anna. Wohin willst du seine Leiche schaffen? Zudem wird man Fragen stellen. Die können wir nicht gebrauchen, weil wir keine konkreten Antworten wissen. Noch nicht.«

»Und was schlägst du vor?«

Ich hob die Schultern. »Erst mal gar nichts. Wir sind außen vor. Aber wir können uns auf Raniel verlassen. Ihn darf man auf keinen Fall unterschätzen. Wenn jemand eine Spur findet, dann er.«

»Ja, das glaube ich. Er hat auch von einer Schlacht gesprochen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Hat er.«

»Und?«

Ich lächelte Anna an. »Lass uns jetzt nicht daran denken, bitte. Bis die Dunkelheit eintritt, haben wir noch Zeit. Erst dann sehen wir weiter.«

»Falls es dann nicht zu spät ist.«

Ich ging nicht auf diese Bemerkung ein. Es war nur gut, dass das Geschehen hier vor der Kirche unter uns geblieben war. Es hatte keine Zeugen gegeben, und so brauchten wir auch keine Fragen zu beantworten.

Anna Eichler musste einen Teil meiner Gedanken erraten haben, denn sie sagte: »Es ist noch eine längere Wartezeit, die wir vor uns haben. Wenn du willst und nichts anderes vorhast, kannst du mit zu uns kommen und dir die Zeit dort verkürzen. Meine Eltern haben bestimmt nichts dagegen, ganz im Gegenteil.«

»Danke. Das hört sich wirklich nicht schlecht an.«

Die Reste dieses dämonischen Engels ließen wir im Schnee liegen.

Niemand würde aus ihnen Rückschlüsse auf die wahre Gestalt schließen können. Auch den Tod des Pfarrers würden wir weiterhin geheim halten.

Leider wussten wir nicht den Ort, wo sich der Schlüssel befand, um die Sakristei zu verschließen.

»Gehen wir, John?«

Ich nickte. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass meine Kehle leicht zugedrückt war. Wenn ich mich umschaute, sah ich die perfekte Winterlandschaft. Eine Postkarte hätte das Motiv nicht besser wiedergeben können.

Alles trat so klar hervor. Es gab keinen Nebel, keinen Dunst und auch kein Sehneegestöber. Höchstens oben auf den höchsten Gipfeln, wo der Wind freie Bahn hatte und an einigen Stellen für ein wildes Schneegestöber sorgte.

Hier im Tal war es ruhig. Aber wie lange noch?

Wenn ich daran dachte, schauderte ich zusammen, was auch Anna Eichler bemerkte.

»Was ist los mit dir, John?«

»Nichts. Ich friere nur ein wenig.«

»Innerlich oder äußerlich?«

»Mehr im Innern.«

Sie nickte. »Das habe ich mir gedacht. Dann haben wir ja eine Gemeinsamkeit…«

***

Wir hatten verabredet, Lisa und Franz Eichler nichts von den Vorgängen zu sagen. Auf entsprechende Fragen, was wir in der Zwischenzeit getan hatten, gaben wir nur ausweichende Antworten.

Anna berichtete davon, dass sie mir die nähere Umgebung gezeigt hätte.

Sie beruhigte ihre Mutter insofern, dass sie von einer normalen Lage gesprochen hatte.

Lisa nahm es hin. Ob sie es allerdings glaubte, war schon fraglich.

Franz Eichler war kurz nach unserer Ankunft gegangen. Das hatte nichts mit uns zu tun. Er wollte einem Nachbarn bei einer Reparatur helfen, das hatte er ihm versprochen.

Es gab auch Gästezimmer in der ersten Etage. Dorthin begleitete mich Anna. Sie öffnete die Tür.

Ich musste den Kopf etwas einziehen, um den Raum betreten zu können.

»Es ist zwar nicht sehr groß, aber…«

Ich sprach in ihren Satz hinein. »Es ist wunderbar, Anna. Danke, ich fühle mich wohl.«

»Kannst du mich entschuldigen?«

»Immer.«

Sie lächelte. »Ich bin nebenan in meinem Zimmer. Ich habe einer Bildredaktion versprochen, noch ein paar Aufnahmen zu mailen. Das möchte ich erledigen.«

»Lass dich durch mich bitte nicht aufhalten.«

»Danke.«

Nachdem Anna leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat ich ans Fenster und öffnete es. Hier gab es zwar keinen Kamin, dessen Feuer Wärme ausstrahlte, dennoch war es mir zu warm.

Es tat mir gut, die klare Bergluft einzuatmen. Überall bildete der Schnee eine weiße Watteschicht. Menschen sah ich nicht, denn der Ausblick wurde durch Nachbarhäuser eingeschränkt. In der Ferne sah ich die Bergwelt mit ihren unterschiedlich hohen Gipfeln. Vor den Hängen standen noch vereinzelt Häuser. Sie alle trugen weiße Kappen auf den Dächern. Wege waren noch nicht freigeschaufelt worden, und für Kinder waren die Hänge ideale Rodelbahnen.

Ich stellte das Fenster auf Kippe und setzte mich in einen Sessel. Er stand unweit des Bettes und war mit einem dunkelgrünen Stoff bezogen.

Alles hier bestand aus Holz. Die Decke ebenso wie die Verkleidung an den Wänden.

Auf eine gewisse Weise war ich froh, allein zu sein. So konnte ich meinen Gedanken nachhängen, die alles andere als fröhlich waren.

Auch wenn noch nichts darauf hinwies, dass es eine Veränderung geben würde, wusste ich von Raniel, was uns bevorstand. Er war nicht der Typ, der die Pferde scheu machte. Er wusste Bescheid, er war ständig unterwegs, und er war auch jemand, der zwischen den Welten pendeln konnte. Nicht grundlos bestand er aus zwei Existenzen. Einmal Mensch, zum anderen Engel.

Die große Schlacht, die wilde Schlacht. Eine Wiederholung der Urzeiten und an der Spitze ein Urteufel, wobei ich daran dachte, dass man ihn fast mit Luzif er hätte vergleichen können. Aber so mächtig war er wohl nicht.

Er war der Drache. Er verkörperte die andere Seite, die aus dem Bösen bestand.

Wie konnte man ihm Paroli bieten?

Es gab eine starke Waffe, die ich bei mir trug. Sie war nicht das ultimative Mittel, es gab auch Situationen, in denen das Kreuz nicht reagierte. Hier aber musste ich mich darauf verlassen. Nicht grundlos hatten die Erzengel ihre Zeichen darauf hinterlassen.

Waren sie meine Helfer? Oder würden sie dazu werden? Ich holte das Kreuz und legte es vor mir auf den Tisch. Mein Blick tastete jede Einzelheit ab. Eine Veränderung war nicht zu erkennen. Es wäre auch zu viel verlangt gewesen, dass es in einer Situation wie dieser reagierte.

Dennoch geschah etwas. Das war nicht außergewöhnlich, sondern sehr profan. Ich hörte die leise Melodie meines Handys, holte den Apparat heraus und sah an der Nummer, dass es London war.

»Sinclair.«

»Ach, Sie leben ja noch, John.«

Das war die Stimme meines Chefs, Sir James. »Klar, Sir, so leicht bin ich nicht umzubringen.«

»Aber ein Spaß ist ihr Aufenthalt in Südtirol auch nicht, denke ich.«

»Genau.«

»Können Sie sagen, was passiert ist?«

»Nun ja, ich sitze hier fest. Ich bin praktisch zugeschneit. Ich denke, dass man erst die Straßen freischaufeln muss. Aber das ist nicht meine größte Sorge.«

»Hatte ich mir gedacht. Was ist es?«

»Eine große und mächtige Bedrohung, die aus tiefer Vergangenheit kommt.«

»Sehr tief?«

»Ja, Sir. Bis zum Anfang.«

Es war ein normaler Satz. Wer allerdings informiert war, der wusste Bescheid.

Der konnte sich leicht ausmalen, was hinter dieser schlichten Antwort steckte.

Dennoch stellte Sir James eine vorsichtige Frage. »Ist die große Auseinandersetzung noch nicht vorbei?«

»Sie findet immer wieder statt. Jeden Tag praktisch. Im Großen wie im Kleinen.«

»Und Sie haben es jetzt mit dem Großen zu tun?«

»Ich denke schon.«

Er stellte keine weitere Frage und ließ mich berichten. Dabei hörte ich nur manchmal sein heftiges Atmen. Das war der Beweis, dass die Worte nicht spurlos an ihm vorübergingen.

Als ich den Bericht beendet hatte, hörte ich zunächst so etwas wie einen Seufzer. Danach seine Stimme, die leiser klang als gewöhnlich: »Und Sie sind sicher, dass Sie sich nicht geirrt haben, John?«

»Das bin ich.«

»Gut. Dann muss ich Sie fragen, wie Sie Ihre Chancen sehen - mit der Bitte um eine ehrliche Antwort.«

»Ich weiß es nicht. Wäre ich allein, würde ich pessimistischer in die Zukunft sehen. So aber habe ich etwas Hoffnung, denn ich weiß Raniel an meiner Seite.«

»Aber es wird sich Ihnen eine Übermacht entgegenstellen.«

»So sieht es aus.«

Der Superintendent schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Meinen Sie mit der Übermacht, von der Sie gesprochen haben, nur diesen Urteufel oder mehrere Gegner?«

»Ich gehe von vielen Gegnern aus. Aber Genaueres kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Ich muss es einfach abwarten.«

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine Hilfe schicken kann und…«

»Die möchte ich auch nicht. Das ist eine Sache, die nur Raniel und mich etwas angeht.«

Sir James ließ trotzdem nicht locker. »Glenda Perkins schlug bereits vor, sich in Ihre Nähe zu beamen und…«

»Nein, auf keinen Fall. Sie nicht und auch Suko nicht. Ich muss das allein durchziehen, denn ich habe fast den Eindruck, dass es eine Sache zwischen dem Urteufel und mir ist.«

»Okay, John. Sie sind lange genug im Job. Da kann ich Ihnen nur Glück wünschen.«

»Danke, das kann ich brauchen.«

»Wir hören und sehen uns hoffentlich.« Es war der letzte Satz des Superintendenten. Danach legte er auf, und auch ich steckte mein Handy wieder weg.

Es tat mir gut, dass man sich in London Sorgen um mich machte. Doch das hier war eine Sache, die ich allein oder mit Raniel an meiner Seite durchziehen musste.

Wobei ich hoffte, dass keine unschuldigen Menschen wie die Eichlers in Gefahr gerieten.

Das Kreuz lag noch immer vor mir auf dem Tisch. Sein Anblick sorgte dafür, dass ich anfing, nachzudenken. Wie oft hatte ich mich darauf verlassen können und auch müssen? Hinzu kam, dass ich der Sohn des Lichts war, und das Kreuz musste ich als meinen Beschützer ansehen.

Nicht grundlos war es mir überlassen worden. Bisher war es immer ein verlässlicher Schutz gewesen. Würde das auch so bleiben?

Ich wusste es nicht. Ich konnte es nur hoffen.

Wahrscheinlich stand mir an diesem Tag etwas bevor, was ich bisher noch nie erlebt hatte und alles bisher Dagewesene übertraf.

Zwischen dem Kreuz und mir bestand eine besondere Beziehung. Wir gehörten einfach zusammen. Das war mit einem alten Ehepaar zu vergleichen. Bisher hatte ich es gehütet wie meinen eigenen Augapfel.

Und in der Stille um mich herum lächelte ich es an.

Ich konzentrierte mich auf die vier Buchstaben an den abgerundeten Enden des Kreuzes.

Ganz oben das M für Michael. Er war der Sieger über die Drachenschlange gewesen.

Links das G für Gabriel.

Rechts das R für Raphael.

Und unten das U für Uriel. Ihn hatte ich als einen Feuerengel erlebt. Die anderen Symbole waren in diesem Moment nicht so interessant für mich.

Wenn es eine Hilfe gab, dann nur durch diese Zeichen. Durch die Erzengel eben, die sich schon in Urzeiten gegen den Sturm der Hölle gestellt hatten.

Ich streckte meine Hand aus und ließ sie auf dem Kreuz liegen. Das Silber fühlte sich nicht kalt an. Es enthielt eine gewisse Wärme, die sich auf meinem Handteller verteilte und mir zunächst ein Gefühl der Beruhigung gab.

Ja, es tat gut, sich mit dem Kreuz zu beschäftigen. Auf meinem Handrücken entstand ein Kribbeln. Ich sah es als Zeichen der Beruhigung durch das Kreuz an.

Wir beide waren im Laufe der Zeit die besten Freunde geworden. Wir waren zusammengewachsen. Das Kreuz und ich hatten schon sehr oft Feuerproben bestanden, aber diejenige, die vor uns lag, die würde wohl die härteste sein.

Ich wollte die Hand wieder zurückziehen, als mir etwas auffiel. Das Metall war wärmer geworden. Zuerst dachte ich an eine Täuschung, dann jedoch sah ich etwas, was wohl nur indirekt mit dem Ansteigen der Temperatur zu tun hatte.

Drei Enden lagen frei.

Dort tat sich etwas.

Ich zog die Hand ganz zurück, um auch das Ende meines Talismans beobachten zu können.

Ja, auch das U hatte sich verändert.

Nur anders als die übrigen drei Buchstaben. Von ihnen strahlte ein schwacher silbriger Glanz ab, während das U einen leicht feurigen Schein abgab.

Ich hielt den Atem an. Diese Reaktion hatte ich noch nie zuvor erlebt. Sie war mir völlig neu, und ich fragte mich, ob mich das Kreuz durch seine schon jetzt stattfindende Reaktion auf die Zukunft vorbereiten wollte.

Ich war gespannt und unternahm erst mal nichts. Ich versuchte, völlig ruhig zu bleiben und mich nur auf das veränderte Kreuz zu konzentrieren.

Es stand mittlerweile für mich fest, dass es mir eine Botschaft senden wollte. Dabei ging ich davon aus, dass es eine positive sein musste.

Ein Kreuz konnte nicht reden. Es kann nur Zeichen geben, die ich richtig deuten musste. In diesen Momenten sah ich sie schon als positiv an.

Das Leuchten der Buchstaben sollte mir Mut für die große Auseinandersetzung machen.

Mein Schutz wollte es nicht zulassen, dass ich in tiefe Depressionen verfiel. Ganz gewiss war seine Reaktion ein Mutmachen, und so dauerte es nicht lange, bis sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen.

Ich saß zwar allein hier im Zimmer. Aber ich fühlte mich nicht mehr allein. Es gab die Beschützer, die unsichtbar in meiner Nähe weilten.

Mut fassen und nicht aufgeben!

Genau das wollte ich tun. Ich nahm das Kreuz wieder an mich und steckte es in die Tasche. Ja, ich fühlte mich besser und gut gerüstet für die vor mir liegende Auseinandersetzung.

Mein Blick glitt zum Fenster. Es war zwar wieder einige Zeit vergangen, aber der Himmel hatte seine Farbe nicht verändert. Die Dämmerung würde noch auf sich warten lassen.

Es klopfte an die Tür. »Bitte!«, rief ich.

Anna Eichler betrat das Zimmer. Sie wollte lächeln, es wirkte schon leicht gequält.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

Sie nickte. »Und bei dir?«

»Ja, auch.«

Sie ging bis zum Bett und ließ sich dort nieder, dabei drehte sie den Kopf, um mich ansehen zu können. Auf ihrer glatten Stirn erschienen einige Falten.

»Nimm es mir nicht übel, John, aber ich sehe dir an, dass du nachdenklich geworden bist.«

»Da hast du dich nicht geirrt.«

Sie war neugierig. »Und, John? Ist etwas geschehen? Entschuldige meine Neugierde, aber ich würde es gern wissen.«

»Ich habe mich vorbereiten müssen.«

»Und wie?«

»Mehr innerlich.«

»Hast du denn so etwas wie einen Weg oder einen Trost gefunden? Beides ist wichtig.«

»Das streite ich nicht ab. Es geht mir vor allen Dingen um den Trost. Und den habe ich wohl gefunden.«

»Das ist gut.« Sie meinte es ehrlich. Das war ihr anzusehen. »Und wie hast du es geschafft?«

Ich hob die Schultern. »Es ist leicht, dir eine Erklärung zu geben, aber es ist nicht einfach, diese zu begreifen.«

»Versuch es trotzdem, bitte. Ich denke, dass wir in einer Lage wie dieser zusammenhalten müssen.«

»Ja, das finde ich auch.« Anna Eichler war eine Frau, der ich vertrauen konnte und auch musste. Und so erfuhr sie von mir, welche Botschaft mir das Kreuz übermittelt hatte.

Ihre Augen weiteten sich. »Himmel, das klingt ja wie ein Wunder.«

Ich nickte. »Tja, Anna, manchmal glaube ich es selbst.«

Sie lehnte sich auf dem Bett zurück und legte die Hände gegen ihre Wangen.

»Erzengel«, flüsterte sie, »das - das - hinterlässt bei mir einen Schauder. Wie gesagt, ich bin nicht besonders gläubig. Durch meinen Job habe ich eine Kruste auf meine Seele bekommen. Die ist jetzt gebrochen. Engel und Erzengel - das erinnert mich wieder an meine Kindheit hier im Dorf. Besonders zu Weihnachten. Haben Engel nicht die Frohe Botschaft verkündet?«

»Ja, so steht es geschrieben.«

»Und jetzt hast du ebenfalls eine Botschaft erhalten.«

»Die man auf keinen Fall mit der biblischen vergleichen kann.«

Anna winkte ab. »Das ist mir egal, John. Was du mir gesagt hast, hat auch mir Hoffnung gegeben. Möglicherweise können wir es doch schaffen. Was meinst du?«

»Nicht wir.«

Sie war irritiert. »Was bedeutet das?«

»Ich denke, dass du außen vor bist. Es ist mehr eine Sache, die Raniel und mich etwas angeht. Wir beide müssen uns stellen. Du solltest dich zurückhalten.«

»Aber ich stecke doch mit drin, John. Ich habe diesen Teufel gesehen. Ich stand vor ihm und schaute in seine glühenden Augen. Ich weiß über ihn Bescheid und er über mich. Das musst du doch einsehen. Ich glaube nicht, dass ich mich heraushalten kann. Außerdem wollte man mich holen. Diese beiden Geschöpfe haben mich bestimmt nicht zufällig überfallen.«

Davon war ich nicht überzeugt. »Was denkst du, hätte dahinterstecken können?«

»Ich war eine Zeugin, John. Ja, das kann man nicht bestreiten. Deshalb, so glaube ich, wollte man mich holen und auch opfern.«

Ich wusste nicht, ob sie recht hatte. Es war alles möglich. Wir kannten schließlich die Pläne der anderen Seite nicht. Selbst Raniel musste da passen.

»Wie du es auch drehst und wendest, John, ich stecke mit drin. Ich bin nicht stolz darauf, es macht mir auch keinen Spaß, aber ich sehe keine Chance, dem zu entkommen.«

»Ja, das kann sein.«

»Und deshalb wirst du mich nicht los, John. Das würde die andere Seite auch nicht zulassen.« Sie nickte, stand auf und bewegte sich auf das Fenster zu. Stumm beobachtete sie die Umgebung und sagte dann mit leiser Stimme: »Es ist eine so traumhaft schöne Landschaft. Eine winterliche Idylle. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es damit vorbei sein soll.«

Ich wollte ihr Hoffnung machen und sagte: »Keine Sorge, Anna, es wird zurückkehren.«

»Meinst du?«

»Man muss dran glauben.«

»Aber glauben heißt nicht wissen. Wenn die andere Seite zuschlägt, wird es keine Hoffnung mehr geben. Davon gehe ich aus. Sie ist so mächtig. Der Vorgang in der Kirche war banal, wenn man das Eigentliche betrachtet, das auf uns zukommen wird.«

»Gut, Anna, das ist alles noch eine Theorie. Und noch haben wir Zeit. Es steht auch nicht fest, ob die andere Seite tatsächlich bei Anbruch der Dämmerung zuschlägt. Du könntest…«

»Nein, John. Ich kann nicht.«

Ihre Stimme hatte so hart und entschlossen geklungen, dass ich mich wunderte.

»Was ist denn los?«

»Bitte, komm mal zum Fenster.«

»Und dann?«

Sie drehte mir den Kopf zu. »Komm, das musst du sehen.«

Jetzt machte mich ihr Verhalten misstrauisch. Während unseres Gesprächs hatte sie kein Gefühl der Angst gezeigt. Das war jetzt nicht mehr der Fall. In ihrem Gesicht erkannte ich zudem eine gewisse Unsicherheit.

»Was ist denn?«

Sie trat zur Seite, damit ich eine bessere Sicht hatte.

»Schau es dir selbst an, John.«

Ich warf einen Blick durch das gekippte Fenster. Beim ersten Hinsehen fiel mir nichts auf, was auch Anna merkte, denn ihr fehlte wohl mein Kommentar.

»Konzentriere dich bitte auf den Himmel.«

»Und dann?«

»Sieh einfach hinauf.«

Ich wollte nicht glauben, dass sie mir etwas vorspielte, das hatte sie nicht nötig. Von mir hörte sie keinen Kommentar mehr, weil ich mich auf den Himmel konzentrierte.

Ja, und da sah ich es!

Es gab eine Veränderung. Eine noch weit entfernte graue Stelle, die aussah wie eine Zunge, die vorn schmaler war und dann allmählich breiter wurde. Sie erstreckte sich in unsere Richtung, als wollte sie wie eine Pfeilspitze auf den Ort zeigen und ihm klarmachen, dass es kein Entrinnen gab.

Hatte diese Wolke Anna Eichler so erschreckt?

Da sie hinter mir stand, drehte ich mich zu ihr um. Wir schauten uns jetzt in die Augen. Ihr Blick flackerte. Auf der Gesichtshaut sah ich einige rote Flecken.

»Hast du die Wolke gemeint?«

Sie nickte.

»Ja, und was ist daran so schlimm? Ich bin kein Wetterexperte für das Gebirge, aber ich habe gehört, dass es hier schon mal Anomalien geben könnte.«

»Das ist keine Anomalie des Wetters!«

»Gut, was ist es dann?«

»Etwas Unheimliches. Ich glaube nicht, dass es sich um eine normale Wolke handelt. Da kommt etwas auf uns zu, das nichts mit dem Wetter zu tun hat.«

»Also etwas Fremdes?«

»Da bin ich mir sicher. Und wenn du genau hinschaust, wirst du feststellen, dass es begrenzt ist. Wäre es ein besonderes Wetter, dann hätte die Wolke ein anderes Aussehen. Ich habe lange genug hier gelebt, um so etwas beurteilen zu können.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es bereits der Anfang vom Ende ist.«

Im Prinzip musste ich ihr zustimmen. Das konnte bereits der erste Vorbote sein. Ich trat wieder ans Fenster, um mir die Anomalie genauer anzuschauen. Meiner Ansicht nach hatte sie ihre Form nicht verändert.

Noch immer wies ihre Zungenspitze in Richtung Dorf. Ob sie bereits gewandert und näher gekommen war, ließ sich so nicht feststellen.

Als ich mich wieder umdrehte und Anna mein Gesicht sah, sagte sie spontan: »Du bist nicht überzeugt - oder?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Es ist aber so, John. Ich kann es nicht anders sagen. Da kommt etwas auf uns zu.« Sie ballte die Hände. »Darin versteckt sich etwas, und es wird sich zeigen, wenn es nahe genug an uns herangekommen ist.«

»Gut, das nehme ich so hin.«

»Und was tun?«

Ich griff nach meiner gefütterten Jacke, die ich an einen Haken gehängt hatte.

»Du willst weg, John?«

»Nein, nein, nicht wirklich. Ich will mir diese Anomalie nur mal genauer ansehen. Da ist es wohl besser, wenn ich nach draußen gehe.«

Da Anna nicht sagte, ob sie mitwollte oder nicht, streifte ich die lange Jacke über und verließ kommentarlos das Zimmer.

***

Ich war froh, dass mir im Haus Lisa Eichler nicht begegnet war. So konnte ich die Tür öffnen und ins Freie treten. Da war es vorbei mit dem Alleinsein.

Franz Eichler trat mir entgegen. Ich hatte keine Chance mehr, ihm auszuweichen.

»Oh, Sie wollen weg?«

»Ja, ich möchte mich mal umschauen.«

Eichler rieb seine Hände. »Kann ich verstehen. Ich finde, dass es sehr kalt geworden ist.«

»Das müssen Sie doch gewohnt sein.«

Er schaute auf den Schneeräumer mit dem langen Stiel, der an der Hauswand lehnte. »Ja, das sind wir auch gewohnt, aber diese Kälte hier ist anders.«

»Und wieso?«

Er hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Ich habe das Gefühl, als hätten sich da zwei Komponenten zusammengefunden. Die normale Kälte und die nicht normale.«

»Das verstehe ich nicht…«

»Na ja, das ist eine Kälte, die von innen kommt.« Er schüttelte sich.

»Keine normale, Herr Sinclair.«

Ich hob die Schultern. »Wenn Sie das sagen.«

Er nickte. »Glauben Sie mir, das ist so. Und ich bin nicht eben froh darüber.« Er verengte seine Augen. »Hier liegt was in der Luft. Hier geht etwas vor, das unseren Horizont überschreitet. Oder nur meinen, ich weiß es nicht. Aber ich schließe nicht aus, dass es mit der Sprengung zusammenhängt und somit mit dem, was ich freigelegt habe. Da kann man schon Angst vor der Zukunft bekommen.«

Ich wollte ihn beruhigen und sagte wider besseres Wissen: »So schlimm und negativ solle man das nicht sehen.«

Er stellte die Ohrenklappen seiner Mütze hoch. »Ist das Ihre ehrliche Meinung?«

»Ich bin immer ein Optimist gewesen.«

Er winkte ab. Dann erkundigte er sich nach seiner Tochter. »Sie ist im Haus.«

»Das ist gut. Dann will ich auch mal reingehen, obwohl es auch da nicht die absolute Sicherheit gibt, wie ich erleben musste.« Er suchte noch nach den richtigen Worten. »Noch eines dieser Monster haben Sie nicht zu Gesicht bekommen?«

»Zum Glück nicht.«

»Schön.« Er senkte den Blick. »Ich habe auch keinem Menschen etwas davon erzählt. Genau weiß ich nicht, was hier vorgeht. Da sind Sie mir bestimmt einen Schritt voraus. Aber ist es falsch, wenn ich sage, dass uns der Himmel beschützen möge?«

»Nein, das ist nicht falsch.«

»Danke, das reicht mir als Antwort.« Er fragte mich nicht, was ich noch vorhatte, und ging ins Haus.

Ich machte mich auf den Weg und hatte das Gefühl, dass sich Franz Eichler mehr Gedanken machte, als er es offen zeigte. Ich hatte noch einen Blick in seine Augen erhaschen können, und darin stand das Gefühl der puren Angst. Kein Wunder, denn er war von einer dieser Kreaturen angegriffen worden. Wahrscheinlich fühlte er sich auch schuldig, weil unter seiner Leitung die Sprengung durchgeführt worden war. Jetzt hatte er an den Folgen zu knacken.

Ich ging seitlich um das Haus der Eichlers herum. Nur so konnte ich die Rückseite erreichen. Da hatte ich den besten Blick, und als ich an einer bestimmten Stelle im hohen Schnee anhielt, sah ich genau das Bild, das ich schon kannte.

Ich dachte nur darüber nach, ob sich die lange düstere Zunge am Himmel genähert hatte. Das war leider nicht festzustellen. Sie hatte sich auch nicht gesenkt.

War sie dunkler geworden?

Das konnte sein. Ich bewegte mich nicht von der Stelle und konzentrierte mich einzig und allein auf das Gebilde am Himmel. Ich rechnete damit, dass sich darin etwas verbarg.

Aber so sehr ich auch schaute und mich dabei anstrengte, es tat sich nichts in der Wolke. Nicht in ihrem Innern und auch nichts an den Rändern. Hatte sich Anna Eichler geirrt? Das Aussehen der Wolke mochte darauf hinweisen, aber ich glaubte nicht daran. Anna war sensibilisiert worden. Auch das Verhalten ihres Vaters sah ich im nachhinein als ungewöhnlich an.

Da braute sich schon etwas zusammen.

Ich hielt mich nicht weit vom Haus der Eichlers entfernt auf und kam mir trotzdem recht einsam vor. Die weiße Fläche in meiner Umgebung wirkte nicht mehr so prächtig und bereit für eine Postkarten-Fotografie. Ich hatte eher den Eindruck, als läge ein leichter Grauschimmer über ihr, wobei ich nicht wusste, woher er gekommen war.

Der Wind wehte heran und strich über mein Gesicht. Er war nicht so kräftig, dass er die Schneekristalle von der Oberfläche aufgewirbelt hätte, aber er war schon zu spüren und hinterließ auf meiner Haut ein Frösteln. Ich drehte den Kopf. Dabei suchte ich die Sonne oder zumindest eine helle Stelle am Himmel, wo sie hätte sein können. Zu entdecken war nichts, denn auch die Weite über mir hatte sich mit einem Grauschimmer überzogen. Er gehörte nicht zur normalen Dämmerung. Es gab auch keine verschwommene Sicht, die gesamte Umgebung bis hin zu den fernen Bergen trat klar und deutlich hervor.

Und noch jemand war deutlich zu sehen. Eine hoch gewachsene und dunkle Gestalt, die über die weiße Fläche wanderte und sich allmählich dem Haus näherte.

Ich hatte sie zuvor trotz meines Rundblicks nicht gesehen, aber bei Raniel musste man immer mit Überraschungen rechnen.

Ich schaute ihm entgegen und wartete, bis er mich erreicht hatte. Bevor ich ihn ansprechen konnte, übernahm er das Wort.

»Du bist bereits da?«

Ich runzelte die Stirn, weil ich ihn nicht so genau begriff. »Ja, wie du siehst.«

Er nickte. »Und? Hast du es bereits gespürt?«

»Was soll ich gespürt haben?«

»Dass die andere Seite unterwegs ist. Und sie muss nicht warten, bis es dunkel wird. Sie hat alles im Griff, John.«

Ich wies in die Höhe. »Du meinst die Wolke?«

»Was sonst?«

»Und was ist damit? Kannst du es mir genauer erklären, wenn du schon mal hier bist?«

Der Gerechte blickte mich an. Seine Hände hatte er dabei auf den Schwertgriff gelegt. Die Augen waren leicht verengt. Er wirkte wie jemand, der sehr konzentriert ist und trotzdem noch über etwas nachdachte.

»Sie sind in der Wolke, John. Sie verstecken sich dort. Sie kommen langsam näher, aber sie kommen.«

»Auch der Urteufel?«

Er lachte scharf. »Wie kannst du das fragen? Natürlich ist er dabei. Er führt die Armee an.«

Ja, er führte die Armee an. Wie hätte es auch anders sein können, bei einem Wesen, das der wilden Schlacht entgegenfieberte.

Welche Feinde noch auf uns lauerten, wusste ich nicht. Möglicherweise sahen sie so aus wie der Mörder des Geistlichen.

»Gut!« Ich nahm den Faden wieder auf. »Wenn diese Masse uns erreicht hat, wird sich ja etwas tun. Kannst du ungefähr sagen, was da passieren wird?«

Raniel nickte. »Ich nehme es an. Wenn die große Masse hier ist, wird sie sich öffnen. Du wirst sie deutlich zu sehen bekommen. Dann stürzen sich die dämonischen Soldaten auf die Erde nieder, um ihren Feldzug zu beginnen. In sehr alten Zeiten haben sie noch gegen Engel gekämpft, das muss heutzutage nicht mehr der Fall sein, John. Selbst ich sehe mich nicht als reinen Engel an. Wenn du ehrlich bist, sind es keine tollen Aussichten.«

Das waren sie beileibe nicht. Ich dachte an mein Kreuz und daran, dass es mir schon so oft geholfen hatte. Das würde auch heute so sein. Aber so stark und mächtig es auch war, konnte es gegen eine derartige Masse an Angreifern bestehen?

»Du siehst nicht eben optimistisch aus, John.«

Ich hob die Schultern. »Es ist schwer.«

»Wünscht du dich weit weg?«

»Nein, das hätte keinen Sinn. Ich werde bleiben, ich muss bleiben. Außerdem wäre es jetzt zu spät.«

»Das stimmt. Nur kannst du nicht unbedingt mit einem Sieg rechnen, John.«

»Ich weiß. Aber wie sollen wir die Masse stoppen?«

Der Gerechte hob seine Schultern an. Versonnen schaute er auf die graue Masse am Himmel. »Ob wir sie überhaupt stoppen können, ist fraglich. Ich denke, dass es einen Anführer gibt, der sich in ihr versteckt hält. Wir müssen an den Urteufel heran.«

»Klar.« Ich wies auf die graue Masse am Himmel. »Er hat es damals schon versucht, nicht wahr?«

»Das hat er. Aber du kennst die Legenden. Er war bei den Aufständischen, er wurde zusammen mit vielen anderen gestürzt. Jetzt ist er wieder zurück. Er hat tatsächlich überlebt und man hat ihn befreit. Warum gerade hier, das weiß ich nicht, aber die Welt hat sich in der langen Zeitspanne schon viele Male verändert und dabei auch ihr Gesicht gewechselt.«

Da hatte er recht. Sie war nie so gewesen, wie sie jetzt war, und sie würde sich auch weiterhin verändern.

Ich konzentrierte mich wieder auf die Masse am Himmel. Sie sah so aus, als bestünde sie aus mehreren Schichten, die übereinandergeschoben waren. Das machte eben ihre Dicke aus, und es sorgte dafür, dass ich nicht durch sie hindurchschauen konnte. Der Inhalt blieb mir verborgen.

Noch, musste man sagen, denn die Wand schob sich näher. Ich hatte zudem den Eindruck, dass sie ein wenig breiter geworden war. Wenn sie sich über das Dorf legte, würde sie es von einem Ende bis zum anderen unter sich begraben. Dann waren die Menschen chancenlos.

Wir standen nach wie vor allein auf der hellen Schneefläche. Aus dem Ort hörten wir keinen Laut. Uns umgab eine gespenstische Stille. Es war eben diese berühmte Ruhe vor dem Sturm.

Die Entfernung war für mich nicht zu schätzen, aber je näher die Wolke kam, umso mehr sah ich. Sie war nicht mehr so dicht oder kam mir zumindest nicht so vor. Ich konnte erkennen, dass sie sich aus verschiedenen Stücken zusammensetzte. Sicher war ich mir nicht.

Raniel bemerkte meine Unsicherheit. »Dir ist etwas aufgefallen, nicht wahr?«

»Schon.«

»Und was?«

»Nichts Konkretes, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Wieso?«

»Da gibt es Lücken.«

Raniel nickte. »In der Tat.« Seine Bemerkung ließ darauf schließen, dass er mehr wusste, dann sagte er etwas, mit dem ich Probleme hatte.

»Sie haben es nicht geschafft, eine dichte Masse zu bilden.«

»Das heißt?«

»Du wist es noch sehen, John.«

Mit dieser Antwort musste ich mich zufrieden geben. Ich kannte Raniel.

Wenn er nichts mehr sagen wollte, dann blieb es auch dabei. Deshalb stellte ich meine Fragerei ein und konzentrierte mich auf die mächtige Wolke.

Sie ließ sich durch nichts aufhalten. Sie schob sich über den Himmel hinweg wie ein riesiges Tuch, das nicht unbedingt an allen Stellen dicht war. Es wies an einigen Stellen Lücken oder Löcher auf, und durch sie konnte ich schauen.

Zudem sah ich noch etwas. Die Wolke war nicht unendlich. Sie stand auch mit keiner der normalen in Verbindung. Das wiederum war der Beweis für ihre Andersartigkeit.

Raniel hatte das gläserne Schwert gezogen. Meines steckte noch in der Scheide. Der Gerechte hob die Waffe und deutete mit der Spitze auf die Masse am Himmel.

»Diese Wesen werden auf uns und andere Menschen niederfallen. Wenn das passiert, dann musst du versuchen, so viele wie möglich mit deinem Schwert zu töten. Sie sind grauenhaft. Sie kennen keine Gnade. Und es geht auch nicht allein um uns. Überfallen sie das Dorf, wird kein Bewohner entkommen.«

»Obwohl sie ihnen nichts getan haben?«

»So ist es.«

Was sollte ich dazu sagen? Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte das berühmte Brett vor dem Kopf. In der letzten Zeit war sehr viel auf mich eingestürmt, und das Finale stand noch bevor. Es rückte näher und näher, wobei ich den Eindruck hatte, dass die Masse am Himmel tiefer gesunken war. Sie hatte sich offenbar schon für einen Angriff bereit gemacht, und ich war sicher, dass man auch uns längst entdeckt hatte.

Mein Freund Raniel hatte sich nicht geirrt. Auch ich sah jetzt die Veränderungen in der Wolke. Sie bestand aus einzelnen Körpern. Sie waren alle nackt und zeigten eine dunkle Haut. Ich sah lange Haare, die flatterten, aber ich entdeckte auch Arme und Beine. Sie hatten sich den Menschen angeglichen.

Nicht alle waren bewaffnet. Aber diejenigen, die Waffen trugen, würden ausreichen, um uns größere Probleme zu bereiten. Erst jetzt, wo sie nahe genug waren, entdeckte ich zwischen den Körpern das helle Flackern. Das konnte nur von kleinen Flammen stammen, und in der Tat fielen mir die Speere auf, an deren Spitzen Feuer loderte.

In welcher Entfernung sie über uns flogen, war nicht zu messen. Ich konnte höchstens schätzen, was mich auch nicht weiterbrachte. Es konnte schon für einen Angriff reichen. Und dieser grauenhafte Teppich senkte sich noch tiefer.

Die Richtung war nicht verändert worden. Die Befürchtung, dass sie sehr bald über uns und dann auch über dem Ort schweben würden, blieb auch weiterhin bestehen.

Bestimmt war die unnatürliche Wolke bereits im Ort entdeckt worden.

Wie die Menschen sie einschätzen würde, konnte ich nicht sagen, aberf ür mich stand fest, dass diese feindliche Masse bereit war, unzählige Opfer zu hinterlassen.

Und dann sah ich ihn!

Ja, das musste er einfach sein. Der Urteufel war zwar von seinen Helfern umgeben, deren Körper dafür sorgten, dass er nicht so schnell entdeckt werden konnte.

Aber jetzt hatte er die Spitze übernommen. Er hielt mit beiden Händen einen brennenden Speer fest, der nach oben gerichtet war. Das hässliche Gesicht verschwamm noch, aber ich sah, dass die kantigen Flügel ausgebreitet waren.

Auch Raniel hatte ihn gesehen. »Das musste so sein«, sagte er leise.

»Er bildet die Speerspitze. Er führt sie an, und er wird sich auch als Erster aus der Gruppe lösen.«

»Und wo?«

Raniel sah bei seiner Antwort nicht gut aus. »Ich gehe davon aus, dass sie den Ort einnehmen werden.«

»Und dann gibt es kein Pardon.«

»Du sagst es, John.«

»Dann ist hier nicht der richtige Platz für uns. Wir sollten uns in die Ortsmitte begeben.«

Der Gerechte gab mir keine Antwort. Er drehte sich um. An der Wolke schien er kein Interesse mehr zu haben. Sein Blick galt den verschneiten Häusern und der Gestalt, die mit ausgreifenden Schritten den Schnee durchpflügte.

Es war Anna Eichler. Noch bevor sie uns erreicht hatte, hörten wir ihr heftiges Atmen. Es übertönte sogar das Knirschen der Füße im Schnee.

»Was ist das?«, rief sie, blieb stehen und wies auf die Wolke. »Mein Gott, so etwas habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Ich kann nur sagen, dass es grauenhaft ist.«

Ich ging ihr entgegen und schaute sie an. »Es ist der Beginn der wilden Schlacht. Hier soll sich das wiederholen, was schon mal in der Urzeit stattgefunden hat. Der Kampf zwischen Gut und Böse.«

Meine Worte hatten sie erschüttert.

Sie ging zwei Schritte zurück und wäre beinahe gefallen. Ich stützte sie ab und hörte ihre Frage: »Was hat das denn mit den Menschen hier zu tun?«

»Sie werden zwischen die Fronten geraten.«

Anna sagte nichts mehr. Sie schaute auf die Wolke und sah jetzt, dass es sich um einzelne Wesen handelte, die auch bewaffnet waren. Zudem sahen sie so aus wie die Gestalten, die den Pfarrer und auch sie selbst überfallen hatten.

Anna Eichler schüttelte den Kopf. Ihre Haut sah beinahe noch bleicher aus als der Schnee.

Raniel nickte uns zu. »Wir müssen ins Dorf. Hier sind wir zu weit weg. Sie wollen ja nicht nur uns, sondern auch die Menschen. Die sind ihnen wohl noch wichtiger.«

Ich wandte mich an Anna. »Wie ist die Stimmung? Hat man die Wolke bereits entdeckt?«

»Klar.«

»Und weiter?«

Sie winkte ab. »Nichts weiter. Die Wahrheit kennt wohl nur meine Familie. Die Menschen glauben immer noch an eine Wetteranomalie. Sie haben nicht gesehen, woraus sich die Wolke zusammensetzt.«

Das konnte ich mir denken. Wir mussten weg. Dass die Angreifer es primär auf uns abgesehen hatten, konnten wir uns abschminken. Hier ging es um unschuldige Menschenleben.

»Also gehen wir!«

Auch Raniel hatte nichts dagegen einzuwenden. Er machte den Schluss und ging rückwärts, damit er die Gefahr am Himmel nicht aus den Augen verlor.

Es war noch immer kalt. Da gab es keine Sonne mehr am Himmel, die einen warmen Strahl geschickt hätte. Aber ich spürte auch die Kälte in meinem Innern. Es war das Gefühl der Furcht, der bohrenden Angst, das sich leider nicht vertreiben ließ.

Wenn wir den Ort erreicht hatten, würde die tödliche Wolke aus Leibern bereits über den Dächern schweben. Dann wusste auch der letzte Dorfbewohner, was die Glocke geschlagen hatte.

»Es ist die wilde Schlacht, die sich leider nicht mehr vermeiden lässt«, erklärte ich.

Anna schüttelte den Kopf. »Hör auf damit. Ich kann es nicht mehr hören.«

»Das verstehe ich. Aber es ist leider so.«

Noch schwebte die Wolke nicht unmittelbar über dem Ort. Sie war allerdings auch nicht mehr zu übersehen. Auf der mit Schnee bedeckten Straße hatten sich Menschen versammelt, die besorgt nach oben schauten. In der klaren Luft hörte ich ihre nicht eben fröhlichen Kommentare. In den Stimmen schwang die reine Angst mit.

»Das ist alles unsere Schuld, John!«, flüsterte Anna Eichler. »Die Schuld meiner Familie. Mein Vater ist es gewesen, der für die Sprengung verantwortlich war. Wäre sie nicht erfolgt, wäre alles beim Alten geblieben. So aber wird der Tod kommen.«

»Noch ist nichts verloren.«

Sie schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wie wollt ihr denn gegen die Masse von Teufeln ankämpfen? Kannst du mir das sagen, John?«

»Noch nicht, aber es wird eine Möglichkeit geben. Die Hölle kann und darf nicht gewinnen.«

»Und wo bitte, sind deine Helfer?«

Ich schwieg. Sie fasste mein Schweigen falsch auf und bezog es auf ihren Kommentar. »Entschuldige bitte, aber ich bin durcheinander. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Geh ins Haus.«

»Und dann?«

»Geh bitte. Es kann durchaus sein, dass die Familie Eichler so etwas wie eine erste Anlaufstation ist.«

»Dann gibst du uns auch die Schuld?«

»Nein. So ist das nicht, aber die Deckung ist erst mal sicherer.«

»Nichts ist sicher, gar nichts!« Anna trat wütend in den weichen Schnee und ich wusste, dass sie meinem Rat nicht folgen würde. Sie sprach davon, sich eine Waffe zu suchen, setzte diesen Vorsatz allerdings nicht in die Tat um.

Wir hatten uns unterhalten und in dieser Zeit nicht mehr auf die Wolke geachtet. Sie hatte ihren Weg natürlich nicht gestoppt und schwebte immer näher.

Nein, das musste sie nicht mehr. Sie war bereits da und schob sich wie eine Riesenzunge über das kleine Bergdorf. Alles andere war jetzt uninteressant geworden. Es gab nur noch die Wolke, die ihren Schatten auf die Erde warf.

Das war auch den anderen Dorfbewohnern aufgefallen, die sich im Freien aufhielten. Bisher waren die Menschen Gefangene ihrer Gefühle gewesen. Sie hatten stumm gelitten.

Das war vorbei.

Erste Schreie erklangen. Wilde Erklärungen flogen hin und her. Man sprach, man sah, aber niemand wusste so recht Bescheid. Nur wer in die Höhe schaute, der würde sehen können, woraus sich die Wolke tatsächlich zusammensetzte.

Es dauerte nicht lange, bis die Menschen Bescheid wussten. Für sie war es entsetzlich. Mit dem Wissen kam die Panik. Die meisten liefen auf ihre Häuser zu, um dort Deckung zu finden.

Und die Wolke schwebte weiter. Wie von einem unsichtbaren Motor angetrieben. Sie war die große Siegerin. Kein Mensch konnte ihr etwas entgegensetzen.

Und dann geschah es.

Die Körper wollten nicht mehr zusammenbleiben. Wie Fallschirmspringer ohne Schirm lösten sie sich aus dem Pulk und fielen der Erde entgegen…

***

Nichts, gar nichts hatten wir dagegen tun können. Unzählige Wesen wollten den Ort übernehmen und nichts konnte sie davon abhalten.

Die Gestalten glichen denen, die ich schon kannte.

Dunkle Körper, lange Haare, wobei einige sogar Flügel hatten, um sich besser bewegen zu können. Sie waren es auch, die sofort starteten, kaum dass sie auf dem Schneeboden gelandet waren. Sie schwangen sich hoch und breiteten ihre Schwingen aus, die mich an die Flügel von Fledermäusen erinnerten.

Wie drei Aufpasser schwebten sie durch die Luft, und sie nahmen den direkten Kurs auf uns.

Für mich stand fest, dass sie es auf Anna Eichler abgesehen hatten.

»Ins Haus!«, fuhr ich sie an.

»Nein, ich bleibe!«

Es war keine Zeit mehr, um zu diskutieren, denn die Angreifer waren schon ziemlich nahe gekommen. Im Hintergrund sah ich die Höllengestalten, aber sie hatten sich eine Landung wohl auch anders vorgestellt, denn kaum hatten sie einen Fuß auf den Boden gesetzt, da erschien Raniel, und der war alles andere als waffenlos.

Sein gläsernes Schwert hielt er mit beiden Händen fest. Ich wusste, dass er es gegen jede Überzahl aufnahm. Was dort genau passierte, bekam ich nicht mit, denn ich hatte es ebenfalls mit drei Feinden zu tun.

Ich zog die Beretta nicht.

Dafür zerrte ich das Schwert des Salomo aus der Scheide. Das Gold in der Klingenmitte blitzte auf. Ich hatte das Gefühl, als würde es leuchten.

Darüber konnte ich mich nicht weiter kümmern, denn jetzt huschte der erste Angreifer heran.

Er nahm mich zum Glück nicht für voll, und so konnte ich aus der Drehung heraus zuschlagen. Es sah so aus, als würde er in den Hieb hineinfallen. Er hörte noch meinen Schrei, dann konnte er nichts mehr hören, da ihm der Kopf fehlte.

Ich schaute nicht hin, wie er in den Schnee fiel urtd das dicke Blut aus der Wunde quoll, denn da gab es noch die beiden anderen Todesengel.

Sie stürzten von zwei Seiten auf mich zu.

Im Schnee war ich nicht so beweglich wie sonst, doch es gibt Augenblicke, in denen man über sich selbst hinauswächst. Und das war hier der Fall. Ich führte das Schwert, als würde ich jeden Tag mit ihm kämpfen, und ich traf auch.

Auf dem Boden landete ein Arm.

Ich schlug weiter und wirbelte dabei um meine Achse. Was mit der Wolke aus menschenähnlichen Leibern über uns geschah, sah ich nicht mehr. Es war ein wilder Kampf, den ich beenden musste.

Der Armlose war zunächst außer Gefecht gesetzt. Doch da flog schon ein anderer heran.

Sein Ziel war natürlich ich. Er hatte dabei an Höhe verloren, und das war sein Fehler.

Ich lief auf ihn zu und stieß mein Schwert vor. Volltreffer!

Der Angreifer wurde aufgespießt. Er rutschte an der Goldklinge entlang und nach unten. Sein starres Gesicht verzerrte sich, und plötzlich fing er an zu brennen.

Ich kippte das Schwert dem Boden entgegen, und so rutschte der Rest der Gestalt in den Schnee hinein.

Das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Ich hörte Anna Eichler schreien, fuhr herum und sah, dass sie versuchte, den Armlosen abzuwehren.

Sie schaffte es nicht und wurde zurückgedrängt. Ich war innerhalb einer Sekunde bei ihr.

Mein Schwerthieb erwischte die Gestalt voll. Der teuflische Helfer wurde in zwei Hälften geteilt. In Höhe des Rumpfes war er durchschnitten worden. Die beiden Teile kippten zu Boden, und plötzlich fingen auch sie Feuer.

Anna und ich hatten eine Atempause bekommen. Aber die wilde Schlacht war nicht vorbei. Sie stand erst am Beginn. Noch hatte die andere Seite keinen wirklichen Sieg errungen, und so leicht aufgeben würde sie ganz bestimmt nicht. Da war etwas aus der Hölle geholt worden, das den Sieg wollte.

Weiter vorn kämpfte der Gerechte. Er hatte sich die Mitte der Straße ausgesucht. Ich war in diesem Fall nur der Beobachter und hatte das Gefühl, die Szene in einem Action-Film zu erleben.

Ähnlich wie damals der Highlander räumte auch Raniel mit seinem gläsernen Schwert auf. Die Klinge zischte durch die Luft. Er streckte sich, er sprang in die Höhe, er schlug dabei zu und das Schwert räumte wie wahnsinnig auf.

Er teilte die Körper der Dämonen der Hölle. Köpfe, Arme und Beine lagen verstreut auf dem Boden herum, aber über unseren Köpfen schwebte immer noch dieser mörderische Teppich aus schrecklichen Gestalten, die sich unaufhaltsam daraus lösten.

Irgendwann würden auch Raniels Kräfte nachlassen, und dann bekam die andere Seite Oberwasser.

Plötzlich schrie Anna auf. Sie stand so nahe bei mir, dass mir ihr Schrei in den Ohren gellte. Ich war zu sehr auf die Wolke fixiert gewesen, um sie unter Kontrolle halten zu können.

Das rächte sich.

Wie aus dem Nichts war der Urteufel da. Ich hatte ihn nicht fallen sehen, denn er hockte vorn, sodass ich ihn zum ersten Mal aus der Nähe sah.

Was dann folgte, darauf war ich nicht stolz, denn ich hatte mich von seinem Aussehen zu stark ablenken lassen.

Ein mächtiger Körper. Eine schreckliche Fratze, deren Maul geöffnet war. Ich sah die hellen Zähne, auch die roten Augen - und den flammenden Speer in seiner Klaue.

Bevor ich mich von dem Bild erholte, handelte er. Plötzlich raste der Speer auf mich zu, und ich hätte mich schon auflösen müssen, um ihm zu entkommen.

Sein Ziel war meine Brust - und es gab den Treffer!

***

Zu Boden fallen. Blut verlieren und verbrennen. Das würde die Folge davon sein.

Genau diese Gedanken jagten durch meinen Kopf. Aber ich fiel nicht zu Boden, ich verbrannte auch nicht. Ich hatte Glück im Unglück. Man konnte es auch als das Eingreifen einer höheren Macht bezeichnen oder als einen Zufall.

Das Schwert des Salomo hatte mich gerettet!

Es war verrückt, aber es stimmte, denn die Speerspitze war gegen die Klinge geschlagen, die alles andere als breit war, aber sie hatte verhindert, dass ich getroffen wurde.

Ich taumelte nur zurück und konnte nicht lange darüber nachdenken, welch ein Glück ich gehabt hatte, denn Annas schriller Schrei gellte in meinen Ohren.

Ich drehte mich nach rechts.

Der Urteufel hatte sich die Frau geschnappt. Er hätte sie mit seinen Klauen in Stücke reißen können, doch das war noch nicht der Fall. Er zerrte sie zurück durch den Schnee, aber es stand fest, dass er sie als seine Geisel haben wollte.

Ich rannte auf ihn zu. Auf keinen Fall durfte Anna Eichler sterben, aber dem Urteufel gelang es, sie in die Höhe zu schleudern. Ihr Körper wirbelte durch die Luft und wurde sehr hoch geschleudert.

Einen Moment später fing der Urteufel ihn wieder auf, und plötzlich war die Wolke dicht über ihm. Sie saugte ihn förmlich an, sodass ich das Nachsehen hatte.

Der Körper jagte zusammen mit seinem Entführer in die Wolke hinein und vereinigte sich dort mit den anderen Höllenwesen.

Ich stand da und konnte nichts tun, und ich hatte auch den Eindruck, dass die Zeit nicht mehr weiterlief.

Eine tiefe Stille hatte sich über dem Ort ausgebreitet, und ich wagte nicht zu atmen…

***

Es war alles so real und trotzdem irreal. Die wilde Schlacht pausierte. Ich war nicht der Gewinner gewesen, obwohl ich auf dem Fleck stand wie ein unbesiegter Feldherr.

Das Dorf war zu einem Friedhof geworden, wobei man nur vergessen hatte, die in Stücke gehauenen Leichen zu begraben.

Meine Feinde waren entflammt. Diejenigen, die durch Raniels Schwert umgekommen waren, lagen in Stücke gehauen im weißen Schnee und wurden von einem dämmrigen Licht überschüttet, das durch die Wolke entstanden war, die sich noch nicht zurückgezogen hatte. Noch immer lag sie als riesige Zunge über dem Ort.

Ich fühlte mich ziemlich angeschlagen. Nur mühsam hob ich den Kopf, um in die Wolke hineinzuschauen, wo sich der Urteufel befinden musste, und das mit seinem Opfer.

Beim ersten Blick sah ich ihn nicht. Er hatte Deckung zwischen den schwarzen Körpern gefunden, und in dieser Masse befand sich auch Anna Eichler.

Der Kampf hatte nicht weit von ihrem Elternhaus stattgefunden, aber weder ihr Vater noch ihre Mutter zeigten sich. So wusste ich nicht, ob sie etwas von der Entführung ihrer Tochter mitbekommen hatten.

Ich hatte der wilden Schlacht nicht eben optimistisch entgegengeschaut, und jetzt musste ich feststellen, dass ich damit genau richtig gelegen hatte.

Es gab zwei Verlierer - Raniel und mich!

Ich war innerlich so erregt, dass ich die Stille durch Schreie am liebsten zerstört hätte, aber ich riss mich zusammen. Es ging weiter, und ich wollte auf jeden Fall einen klaren Kopf behalten. Es war nur gut, dass die Menschen in den Häusern geblieben waren. Wahrscheinlich schickten sie ihre Gebete zum Himmel, was sicherlich nicht verkehrt war.

Einer bewegte sich auf der Straße. Es war Raniel, der Gerechte. Er kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Er sah nicht aus wie jemand, der eine Niederlage erlitten hatte, trotz der düsteren Drohung, die über unseren Köpfen schwebte.

Da er weiterging, war mir klar, dass er zu mir wollte. Der Schnee stob bei jedem seiner Schritte in die Höhe. Er schaute auch nicht nach oben.

Was dort lag, schien ihn gar nicht zu interessieren.

In Hörweite blieb er vor mir stehen. Er nickte mir zu. Ich glaubte sogar, ein Lächeln auf seinen Lippen zu sehen, war mir aber nicht sicher.

Dafür sprach ich ihn an. »Wir haben es nicht geschafft, Raniel. Die andere Seite ist stärker gewesen.«

»Das will ich nicht so sagen.«

»Warum nicht?«

»Warte es ab.«

Diese Antwort gefiel mir nicht. Ich wusste wirklich nicht, was in ihm vorging, und fragte ihn: »Bist du blind?«

»Nein.«

»Ich weiß ja, was du meinst. Wir haben einige der Kreaturen getötet, aber der gewaltige Urteufel hat sich Anna Eichler geholt.«

»Ist mir bekannt.«

»Und das lässt dich so ruhig?«

»Warum nicht?«

»Tut mir leid, aber ich…«

»Ist sie tot?«

»Davon gehe ich aus.«

»Wirklich?«

Ich wusste nicht, was diese Fragerei sollte. Das Blut stieg mir in den Kopf und rötete mein Gesicht. »Ich bin Zeuge geworden, wie der Urteufel sie geholt hat und…«

»Hör auf zu jammern, John! Natürlich hat er sie geholt. Aber du hast keinen Beweis, dass sie nicht mehr lebt. Und wir haben uns eine Pause verdient.«

Dass er so redete, war für mich nicht nachvollziehbar. Da stimmte was nicht. In mir wuchs das Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte. Mein Herzschlag hatte sich beschleunigt, und trotz der Kälte bekam ich warme Hände.

»Was meinst du damit?«

Er lachte mich an. »Ich wusste doch, dass du nachdenken würdest, John.«

»Bitte, rede weiter!«

Er hob sein Schwert an und wies mit der Spitze auf die graue Masse über uns. Dabei fragte er: »Glaubst du denn, dass diese teuflische Brut freiwillig eine Pause eingelegt hat?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Verstehst du das nicht?«

»Nein.«

»Es ist nicht einfach, aber es stimmt. Die wilde Schlacht sollte wiederholt werden. Nur haben sich die Vorzeichen geändert. Diese Welt ist nicht mehr so archaisch wie damals zu Beginn der Zeiten. Vieles oder alles hat sich verändert.«

»Ja, das weiß ich. Aber die beiden Gegenpole sind geblieben.«

»Stimmt. Damals kämpften Engel gegen Engel.«

»Ach - und heute?«

»Ist es im Prinzip auch so.«

Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte. Vielleicht war mein Denken auch vernagelt. Ich stand noch zu sehr unter dem Erlebnis der Entführung und begriff nicht, dass Raniel es so locker nahm.

»Okay«, sagte ich, »kommen wir zur Sache. Ich habe mittlerweile den Eindruck, dass du mir etwas verschweigst.«

»Das könnte stimmen.«

Es ärgerte mich, dass er lächelte. »Und was, zum Henker, verschweigst du mir?«

Er wiegte den Kopf. »Sagen wir so: Ich bin nicht wie du, und du bist nicht wie ich.«

»Das ist mir bekannt.«

»Ich bin mal Mensch, mal Engel.«

»Ist mir auch bekannt«, sagte ich schärfer, als ich es eigentlich gewollt hatte.

»Und so etwas muss man ausnutzen und einbringen. Ich habe als Mensch gegen die Horde gekämpft, aber ich habe als Engel etwas in Erfahrung bringen können, und das sollte auch dich optimistischer stimmen.«

Allmählich beruhigte ich mich. Ich schaute auch nicht mehr auf die Wolke aus Leibern.

»Was genau willst du mir sagen?«, fragte ich Raniel.

»Dass wir nicht allein sind. Was gehört denn zu einer Schlacht, John Sinclair?«

»Sag es schon!«

»Gut. Dazu gehören zwei Parteien.«

»Das habe ich begriffen. Die eine Partei schwebt über uns, die andere sind wir.«

Nach dieser Antwort schüttelte Raniel den Kopf.

»Nicht?«, fragte ich.

»Es sollte sich doch die wilde Schlacht wiederholen. Diesmal hast du mit im Zentrum gestanden. Aber würdest du dich denn als einen Engel bezeichnen?«

»Natürlich nicht.«

»Dann fehlt die andere Partei noch.«

Ich sah zwar nicht klar, aber etwas klarer. Da braute sich etwas in meinem Kopf zusammen. Ich dachte daran, dass er gar nicht so unrecht hatte.

»Wenn wir nicht die andere Partei sind, dann muss es noch eine geben. Zu Gesicht bekommen habe ich sie nicht. Wo also soll ich sie suchen?«

»Du wirst sie nicht finden. Du kannst sie nicht entdecken, aber vielleicht spüren.«

»So, wie du es getan hast?«

»Ja, das ist so. Die Schlacht hat eine Pause eingelegt, John. Daran gibt es nichts zu rütteln. Jede Seite sammelt ihre Kräfte. Die Guten wie auch die Bösen.«

»Und wo befindet sich das Gute, wenn du damit nicht uns beide meinst?«

Die Antwort war ziemlich rätselhaft. »Sie ist vorhanden.«

»Wie toll. Und wo ist sie?«

Der Gerechte lächelte mich an, was nicht oft geschah. Denn es war ein sehr persönliches Lächeln.

»Sag schon!«, drängte ich ihn.

»Bei dir!«

Ich hatte mit allen möglichen Antworten gerechnet. Jetzt aber war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ich spürte einen kalten Schwall im Nacken, wollte auch den Kopf schütteln, aber das gelang mir nicht. Zu sehr hatte mich die Eröffnung überrascht.

»Willst du mich…«

»Nein, das will ich nicht.«

»Dann rück endlich mit der Wahrheit heraus.«

»Du musst nur in deine rechte Tasche greifen und das hervorholen, was sich dort befindet.«

Ich musste nicht raten, fasste hin und holte mein Kreuz hervor.

Beim Kampf gegen die teuflischen Wesen war ich nicht dazu gekommen, es hervorzuholen. Jetzt erst dachte ich wieder daran. Das Schwert des Salomo war auf einmal nicht mehr so wichtig.

»Schau es dir an, John!«

Beinahe kam ich mir vor wie jemand, der erst zu einem bestimmten Wissen hingeführt werden soll.

Wie oft hatte ich mir das Kreuz bereits angeschaut. Ich kannte es in-und auswendig. Verändert hatte es sich nicht. Zumindest nicht auf den ersten Blick.

Raniel wunderte sich wohl, dass ich keinen Kommentar abgab, denn er fragte: »Fällt dir nichts auf?«

»Moment.«

Ich sah wieder hin, und diesmal interessierten mich auch die Ränder, wo die vier Erzengel ihre…

Ja, da war es wieder!

Die Buchstaben verschwammen, sie waren milchig geworden.

Die Frage löste sich automatisch von meinen Lippen. »Ist es das, was du gemeint hast?«

»Genau, John. Das ist die zweite Seite, die zu dieser Schlacht gehört…«

***

Das also war die Wahrheit, und ich sah keinen Grund, daran zu zweifeln.

Sie war sehr überraschend gekommen, und ich merkte, dass es in meinem Kopf tuckerte. Mir lief auch ein leichter Schauer über den Rücken und meine Hände wurden wieder kalt.

»Na, was denkst du?«

Es kam selten vor, dass ich ratlos war, wenn es um meinen Talisman ging. Hier aber lagen die Dinge anders. Dass die Buchstaben nicht mehr so klar zu sehen waren, machte mich schon leicht nervös, denn ich hatte den Eindruck, dass sich die Dinge von mir entfernten.

Das Kreuz und mich hatte ich als Einheit angesehen, jetzt aber in diesem schneebedeckten kleinen Bergdorf lagen die Dinge anders. War mir das Kreuz entfremdet? Hatte es sich die andere Macht anders überlegt? Standen die Erzengel nicht mehr auf meiner Seite?

Ich schaute Raniel an und fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

»Das will ich dir gern sagen. Die andere Seite ist unterwegs, um die Schlacht auszugleichen.«

»Die Erzengel?«, flüsterte ich.

»Nicht unbedingt, John. Aber wir werden es erleben. Noch mal, die wilde Schlacht hat nur eine kurze Pause eingelegt, es wird weitergehen, denn es muss zu einem Ende kommen.«

Der Meinung war ich auch. Es war nur fraglich, wie das geschehen würde.

Bevor ich jedoch eine Frage loswerden konnte, veränderte sich das Kreuz. Die milchige Flüssigkeit verschwand von den vier Buchstaben.

Plötzlich lagen sie wieder klar und deutlich vor mir. Ich sah sogar den leichten Glanz, den sie abstrahlten, und im nächsten Augenblick weiteten sich meine Augen.

Der Glanz veränderte sich zu einem Strahlen. Von den vier Seiten aus schössen sie hoch zum Himmel und trafen das, was dort lauerte. Das Licht bohrte sich hinein in die graue Wolke. Ich sah deutlich die einzelnen Gestalten, aber ich sah noch mehr, und mein Mund blieb vor Staunen offen.

Es gab nicht mehr nur die düsteren Höllenengel. Aus dem Nichts oder aus ihren Welten schwebten sie heran. Ihre Zahl war nicht zu schätzen.

Sie wiesen die gleichen Körper auf wie ihre Pendants, nur war ihre Haut nicht dunkel, sondern hell.

Fast strahlend hell!

Helle, fast weiße Körper. Wunderbar anzuschauen. Lichtwesen, die Körper hatten, wobei ich nicht erkannte, ob sie stofflich oder feinstofflich waren.

Sie jagten auf die Masse der dunklen, dämonischen Wesen zu und jetzt sah ich auch, dass einige von ihnen mit Schwertern, Pfeil und Bogen, auch mit Speeren bewaffnet waren.

Das Bild war wie ein gewaltiges Gemälde, über das ich nur staunen konnte. Ich bekam den Mund kaum zu und hörte die Stimme des Gerechten, als stünde er Meter von mir entfernt.

»Die wilde Schlacht geht ins Finale, John…«

***

Die Masse der hellen Engelwesen stieß hinein in die dunkle Phalanx. Ich musste nichts tun. Ich konnte auch nichts ausrichten, aber ich war trotzdem wichtig, denn auf meiner rechten Hand lag das Kreuz, und von ihm strahlte das Licht ab, das den Teppich aus Leibern über uns erhellte.

Es kam mir vor, als würde über unseren Köpfen ein Film ablaufen, der einen Teil des Himmels einnahm. Ich mischte zwar nicht mit, und doch kam ich mir vor wie ein Teil des Ganzen.

Durch mein Kreuz erlebte ich die Empfindungen der Kämpfenden über mir. Es war einmalig. Ich spürte die unterschiedlichsten Gefühle der beiden feindlichen Gruppen.

Auf der einen diese wunderbare Wärme und Sicherheit, die eben nur das Gute ausstrahlen konnte, und auf der anderen erlebte ich die Urkraft des Bösen.

Beide prallten aufeinander, und in dieser wilden Schlacht wollte niemand aufgeben.

Wären es Menschen gewesen, hätten sie, wenn sie getroffen wurden, tot zu Boden fallen müssen. Das geschah oben am Himmel nicht. Sie fielen nicht zu Boden. Wenn die dunklen Engel von den Waffen der Feinde getroffen wurden, lösten sie sich auf. Manche allerdings brannten, und so zischten Feuerbahnen durch die Lücken zwischen den Leibern.

Und es war kein Laut zu hören. Über unseren Köpfen tobte die wilde Schlacht in einer völligen Lautlosigkeit. Da wurde getötet, da wurde vernichtet, und es waren auch Engel, die zugrunde gingen, denn auch sie wurden von den Waffen der anderen vernichtet.

Wo steckte der Urteufel?

Und wo war Anna? Lebte sie noch? War sie bereits getötet worden? In meinen Blicken lag schon der Ausdruck einer gewissen Verzweiflung, als ich den Himmel absuchte.

Es gab nur Engel. Egal, auf welcher Seite sie standen. Menschen sah ich keine.

Und der Kampf setzte sich fort. Er wurde mit einer Entschlossenheit und Rücksichtslosigkeit geführt, wie es sicherlich auch zu Beginn der Zeiten der Fall gewesen war. Nur hatten damals die Erzengel eingegriffen.

Diesmal überließen sie die Schlacht ihren Soldaten.

Die Lücken vergrößerten sich, und bei mir wich allmählich die Spannung.

Ich fühlte mich immer besser.

Links neben mir stand Raniel. Auch er wirkte entspannt. Sogar ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Und dann war noch etwas passiert, was mich an ein kleines Wunder erinnerte.

Die Dorfbewohner, die sich noch vor Kurzem versteckt gehalten hatten, waren wieder aus ihren Häusern gekommen. Sie standen vor den Türen, sie schauten zum Himmel. Manche hielten die Hände gefaltet und beteten.

Welche Seite gewann?

Es sah so aus, als sollte sich der Anfang wiederholen. Die Soldaten mit ihren weißen Flügeln, den hellen Körpern und dem sie antreibenden Licht gewannen die Oberhand.

Sie drängten die dämonischen Helfer immer weiter zurück und damit auch in die Tiefe. Es hatte tatsächlich den Anschein, als sollten die Köper zu Boden stürzen, um dort zerschmettert zu werden.

Doch keiner fiel bis ganz nach unten.

Sie verbrannten oder lösten sich vorher auf.

Wo steckte der Urteufel? Ich dachte an ihn und zugleich an Anna Eichler. Gab es überhaupt noch eine Chance, dass sie überlebte?

Als wäre ein Windstoß in die Reihen der Kämpfenden gefahren, entstand plötzlich eine breite Lücke, allerdings nur in der dunklen Masse. Ob der Urteufel sich aus dem Hintergrund nach vorn gedrängt hatte, war für mich nicht zu beurteilen. Er war plötzlich da, füllte die Lücke aus, und er wirbelte mit seinen Schwingen so heftig herum, als wollte er die hellen Engel erschlagen.

Seine Gegner hatten ihn lokalisiert. Sie schössen Feuerpfeile auf ihn ab, die auch trafen.

Sein Körper wurde damit gespickt.

Er schrie, er brüllte. So sah es zumindest aus, als er seinen Kopf von einer Seite zur anderen warf. Ein Schrei allerdings drang nicht an unsere Ohren.

Seine Krallen bekamen einen Gegner zu fassen. Der helle Engel wurde zerrissen. Er hatte sich bewusst geopfert, denn in dieser Zeitspanne schafften es andere, an ihn heranzukommen.

Auch in seinen Rücken. Dort hatte er keine Augen. Es war auch nichts da, was ihn warnte, und so hoben drei Arme die glühenden Lanzen an und rammten sie ihm in den Kopf.

Es sah so aus, als würde der Schädel auseinanderfliegen. Es geschah nicht, er blieb noch ganz, nur nicht lange, denn das Engelfeuer in seinem Kopf erlosch nicht.

Der Kopf explodierte!

Es war nichts zu hören. Allein das Bild ließ mich zusammenzucken, und so sah ich, dass die Fetzen, eingehüllt in Feuerlohen, in alle Richtungen flogen.

Der Urteufel kämpfte nicht mehr. Er konnte nicht mehr kämpfen und konnte sich auch nicht wehren. Die andere Seite war stärker gewesen.

Sie hatte ihn vernichtet.

Da der Kopf nicht mehr da war, blieb nur sein Körper. Und aus ihm schoss ein Feuerstrom hervor wie aus der Öffnung eines Vulkans. Es war das absolute Ende des Urteufels.

Und auch der Körper wurde zerrissen. Das geschah in dem Augenblick, als mehrere der hellen Engel zuschlugen und somit das Ende der Schlacht einläuteten.

Plötzlich jagte die dunkle Wolke aus Körpern in die Höhe. Die dämonischen Gestalten wurden in ein helles Licht gezerrt, und dort schienen sie sich in Wunderkerzen zu verwandeln, denn vor unseren Augen zersprühten sie und damit auch die dunkle Seite der Engelwelt.

Es gab keine Wolke mehr. Wer jetzt in die Höhe schaute, der blickte in einen wolkenlosen Winterhimmel, auf dem es keine wilde Schlacht gegeben zu haben schien…

***

Ich wusste nicht, was ich sagen oder denken sollte. Ich stand auf dem Fleck und schaute auch nicht zu Raniel hin. Ich kam mir vor, als hätte man mir die Beine unter dem Körper weggezogen, denn als einen Sieger sah ich mich nicht an.

Mir ging es um Anna Eichler. Ich hatte ihre Entführung nicht verhindern können. Zudem war ich nicht der Einzige, der an sie dachte, denn hinter mir hörte ich das Geräusch von knirschenden Schritten im Schnee, und wenig später vernahm ich auch eine Stimme, die mir nicht unbekannt war.

»Wo ist meine Tochter?«

Ich drehte mich um.

Jetzt schaute mich Franz Eichler an, und der quälende Ausdruck in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Dann sagte er mit kratziger Stimme: »Ich bin der Schuldige. Ich hätte die Sprengung nie und nimmer zulassen sollen. Jetzt habe ich Anna verloren.« Er fing an zu weinen.

Ich stand wie ein Idiot vor ihm. Ich hatte versagt. Ich hatte überhaupt nicht viel dazu beigetragen, dass die wilde Schlacht siegreich hatte beendet werden können.

John Sinclair, der Geisterjäger, war zu einem Versager geworden.

Damit fertig zu werden war nicht leicht.

Franz Eichler wischte über seine Augen. »Können Sie es mir nicht sagen, Herr Sinclair?«

Ja, ich hätte es ihm sagen können. Nur brachte ich kein Wort über die Lippen. In mir befand sich ein Vakuum, und dass ich die Schultern hob, war eine typische Geste.

Die nächste Frage schockte mich. In Anbetracht der Lage war sie nicht falsch.

»Ist Anna denn tot?«

Franz Eichler wollte eine Antwort haben. Ich brachte noch immer kein Wort über die Lippen. Dafür hörte ich den geflüsterten Satz des Gerechten.

»Du musst dem Mann die Wahrheit sagen.«

Ich nickte. Es war so verdammt schwer. Ich hatte auch Mühe, dem Mann in die Augen zu schauen. Die Schuld lag einfach wie eine schwere Last auf mir.

Aber ich rang mich durch. Es sollte mit einem Nicken beginnen, als wir plötzlich eine Stimme hörten.

»Suchst du mich, Vater?«

Ein Schrei löste sich von Eichlers Lippen, dann fuhr er herum, und er konnte seine Tochter sehen.

Ich sah sie auch.

Und ich bekam große Augen, denn Anna Eichler war nicht allein. Sie hätte jemanden mitgebracht, und das sah wohl nicht nur ich als ein Wunder an.

Neben ihr stand eine Lichtgestalt!

***

Es waren Augenblicke, die man nie in seinem Leben vergisst. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, ich spürte nur die Erleichterung, die mich vom Kopf bis zu den Füßen durchströmte.

Manchmal werden Wunder wahr.

Besonders kurz vor Weihnachten.

Die Lichtgestalt funkelte, als bestünde sie aus Gold, aber das nur für einen winzigen Augenblick, denn beim erneuten Hinschauen war der Lichtgefährte nicht mehr zu sehen.

Vor uns stand Anna Eichler. Unversehrt. Ihr war nichts geschehen, und ich hörte Raniels leise Bemerkung: »Dann kann ich mich ja verabschieden, John. Jetzt kannst auch du Weihnachten feiern.«

»Ja, schon…«

Ich achtete nicht mehr auf ihn, denn Anna kam auf mich und ihren Vater zu, und ich sah, dass sie einen gelösten und auch zufriedenen Eindruck machte.

Ihr Vater fragte: »Wo bist du gewesen, Kind?«

»Das weiß ich selbst nicht so genau. Aber eines kann ich dir sagen, Vater. Ich glaube jetzt daran, dass es Schutzengel gibt. Nein, ich weiß es. Und von diesem Wissen kann mich niemand mehr abbringen.«

Es war eine Antwort, die auch mich zum Lächeln brachte…
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